ER EN 


ERS 


Digitiz ed by the Internet Archive 
in 2015 


https://archive.org/details/derbesuchvommiss01 hers 


> — 


1 11 
seigenthum von G J 


| | Der 
Beſuch vom Miſſiſſippi. 
Eine Erzählung 
Free 


Von 


Wilhelm Herchenbach. 


Zweite, vom Verfaſſer revidirte Auflage. 


Mit vier Stahlstichen. 


Regensburg. 
Druck und Verlag von Georg Joſeph Manz. 
1869. 


Das Ueberſetzungsrecht behält ſich der Verfaſſer vor. 


Entered according to Act of Congress, A. D., 1863, by Hoffmann 
& Bros., in the Clerk’s Office of the Distriet Court of the United States 
of America, for the District of Wisconsin. 


I. 
Der Fremde. 


55 Vögel waren bereits zur Ruhe und auch 
die Sonne neigte ſich zum Untergange. Still war 


es rings umher und der Fluß, die klare Sieg, wand 


ſich geräuſchlos zwiſchen den Hügelketten, die ſie auf 
beiden Ufern bis in die blaue Ferne hinabbegleiteten. 
Da, wo das Thal ſich erweitert und der Fluß ſich 
feſt an der nördlichen Bergreihe vorüberdrängt, ſtand 
auf einem vorſpringenden Hügel eine ärmliche Stroh⸗ 
hütte, wo es jetzt, in der ſpäten Herbſtzeit, den 
Bewohnern ſchon recht kalt werden mochte; denn die 
gelben Lehmwände ſchienen eben nicht viel Schutz zu 
bieten. Hier und dort zeigten ſich Löcher in den⸗ 
ſelben, und das Dach war in einem ſehr zerfallenen 
Zuſtande. Aus dem Schornſteine drang dicker, weiß- 
licher Rauch, der in kerzengerader Richtung himmelan 
ſtieg. In einiger Entfernung auf einer höhern Berg⸗ 
kuppe lag, vergoldet von der ſcheidenden Abendſonne, 
das prachtvolle Schloß des Grafen von Siegau, aus 
deſſen weiten Gehöften zuweilen das Bellen der 
Jagdmeute herüber klang. Hinter dem Schloſſe ver- 
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lor ſich ein weiter Bergwald in die Ferne, deſſen 
dunkelgrünes Nadelholz gegen die gelben, bereits ab⸗ 
fallenden Blätter der tiefer liegenden Eichen- und 
Buchenwälder einen angenehmen Contraſt bildete. 

Aus der ärmlichen Hütte trat ein kleiner, mun⸗ 
terer Knabe, deſſen helle Augen und friſchrothe 
Wangen einen gar angenehmen Eindruck machten und 
Jeden für das offene, liebe Geſichtchen einnahmen, 
wenn auch die weißleinene Jacke und die Hoſe von 
demſelben Stoffe genugſam zeigten, daß er mit Armuth 
und Entbehrung vertraut war. 

Singend und pfeifend eilte er den Hügel hinab 
an den Fluß, blieb dort ſtehen und ſchnellte in kind⸗ 
licher Fröhlichkeit glatte Steinchen in ſchräger Richt⸗ 
ung über das Waſſer. Dieſe Steinchen tanzten gar 
luſtig aus dem Waſſer heraus und wieder hinein und 
bildeten eine lange Reihe von ſich erweiternden Waſ⸗ 
ſerringen auf der Oberfläche des Fluſſes. Nachdem 
er ſich eine Weile ſo vergnügt hatte, hüpfte er weiter 
das Thal hinab, bog die Weiden, die den Fluß ein⸗ 
ſchloſſen, auseinander und rief: Vater, Vater! 

Ein Fiſcher wurde jetzt ſichtbar, der aus einer 
verſteckten Bucht hervorkam und auf den Ruf des, 
Knaben ſchneller ruderte. Nach kurzer Fahrt ſtieß er 
an's Ufer, wo er den Kahn an die Weiden befeſtigte 
und dann das würdige Geſicht, aus dem Heiterkeit 
und Rechtſchaffenheit hervorleuchtete, dem Knaben 
zuwendete, indem er ſprach: „Was gibt's, Anton, 
daß du fo haſtig rufſt?“ „Das räthſt du nicht, Vater,“ 
erwiederte Anton; „es iſt etwas ganz Neues zu 
Hauſe vorgefallen.“ „Das wäre,“ ſprach der Vater 
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mit anſcheinender Verwunderung. „Wenn es etwas 
ganz Neues iſt, dann werd' ich's wohl ſchwerlich. 
errathen!“ 

„Sieh nur,“ fuhr Auton fort, „wie der Rauch 
ſo luſtig aus unſerm Schornſtein ſteigt! Die Mutter 
backt Kuchen und allerlei Leckereien, und es ſtehen 
jo. viele irdene Töpfchen am Kohlfeuer, als ob Mor- 
gen Kirmeß wäre.“ 

„Und was hat denn das Alles zu bedeuten?“ 
fragte der Vater. 
| „Ich will dir's nur ſagen,“ entgegnete Anton 
freudig herumſpringend. „Vor einer halben Stunde 
bellte der kleine Kaſtor ſo gewaltig, als ob die große 
Katze vom Schloſſe ihm zu nahe gekommen wäre. 
Aber es war keine Katze Vater, es war ein großer 
ſtattlicher Herr, gegen den er ſo wild that. Als ich 
zum Fenſter hinaus ſchaute, um zu ſehen, was Kaſtor 
habe, da ſtand der Herr gerade vor meiner Naſe und 
fragte, wo der Fiſcher Jonas Steinbacher wohne. 
Ei, ſagte ich, der wohnt ja hier und iſt eben draußen 
auf dem Fiſchfang. Die Mutter ſäuberte gerade dem 
Hans den Käfig, aber als ſie die Stimme hörte, ließ 
ſie den Käfig Käfig ſein und eilte vor die Thüre. 
Huſch war der Hans zum Fenſter hinaus und auf 
dem Dach, indem er in einem fort ſchrie: Spitzbub, 
Spitzbub! Und als ich hinaus lief, um den Hans 
zu holen und den Fremden zu ſehen, da lagen die 
Mutter und der fremde Mann ſich in den Armen 
und weinten und lachten und riefen ein's um's andere: 
„Marie, Marie! Fritz, Fritz! Endlich ſehen wir uns 
wieder!“ „Ich wußte nicht recht, was ich an dem Manne 
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hatte, aber weil die Mutter fo freundlich gegen ihn 
war, und er gleich auch die Leiter anſetzte und mir 
den Hans vom Dache holte, ſo habe ich ihn auf der 
Stelle recht lieb gewonnen. Die Mutter ſagte, ich 
ſolle ihn Oheim nennen; der Herr wäre ihr leiblicher 
Bruder. Er hat auch gleich nach dem Vater gefragt, 
und die Mutter ſchickt mich, dich heimzuholen. Du 
ſollſt nur kommen und Fiſche und Alles im Stiche 
laſſen.“ 8 
„Nein, Anton,“ ſagte der Vater, den die Er⸗ 
zählung ſeines Kindes nicht wenig in Verwundernng 
und Freude geſetzt hatte, „wir wollen über dem frem⸗ 
den Oheim den ſauern Schweiß des Tages doch nicht 
vergeſſen. Nur Alles mitgenommen; die Mutter kann 
dann noch ein Töpfchen mehr zum Feuer ſetzen.“ 
Steinbacher hatte heute einen guten Fang gethan und 
er ging unter der Laſt der Fiſche gekrümmt auf den 
hölzernen Kaſten zu, der in geringer Entfernung im 
Waſſer lag und wo hinein er die Gefangenen ſperrte, 
bis er ſie zur Stadt bringen konnte. Nachdem er 
die ſchönſten und ſchmackhafteſten für ſeinen Gaſt 
herausgeſucht, ſchritten ſie auf die Hütte zu, aus 
deren Schornſtein noch der Rauch luſtig emportanzte. 
Der fremde Oheim und Mutter Marie erwarteten 
ſie bereits vor der Thüre. 

Der alte Jonas Steinbacher war ein Mann, der 
ſich nicht leicht von allzugroßer Rührung erfaſſen ließ, 
und er pflegte die weichlichen Herzen Makrelen zu 
nennen, an denen man Salz und Schmalz geradezu 
verſchwende; aber als er den langverlornen Friedrich 
Grün in ſeine Arme ſchloß, da kam doch ſo etwas 
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Feuchtes in feine Augen, was auf's Haar einer Freu⸗ 
denthräne glich. Er ſtellte ſich recht vor Friedrich 
hin, beſchaute ihn mit ſichtlichem Vergnügen von. 
Oben bis Unten und dann wieder von Unten bis 
Oben, wobei er herzlich ausrief: „Ganz der alte Fried— 
rich, nur ſchöner, ſchlanker, flinker! Und dazu ein 
Herr geworden. Nun, alter Freund, unſere Hütte 
iſt freilich nicht für feine Leute gemacht, aber du fin⸗ 
deſt reichliche Liebe darin; und da wirſt du um der 
Schweſter willen ſchon ein Auge zudrücken.“ Als 
ſich Jonas ſatt geſehen und verwundert hatte, zog 
Mutter Marie ihre Lieben in die Hütte. Sie hatte 
noch nicht Zeit gehabt, hier Alles ſo zu ordnen, wie 
ſie es wohl ihrem Bruder zu lieb wünſchte. Jetzt, da 
Steinbacher und der kleine Anton um ihn beſchäftigt 
waren, gab ſie ſich flink an's Räumen und brachte 
eine ſo wohnliche Ordnung in das arme Geräth, daß 
man ſich in der durchlöcherten Hütte ganz heimlich 
fühlte. Die Sonne war indeß hinter den Bergen 
hinabgeſunken und vergoldete nur noch die leichten 
Wöllchen, die auf dem Gebirge lagerten; und die 
Fenſter des Schloſſes glänzten im röthlichen Scheine, 
als ob ſie in flammendes Gold getaucht ſeien. 
Mancherlei redeten die Männer von vergangenen 
Zeiten, von Freude und Leid. Als aber die Sprache 
auf Friedrich's Eltern kam, die während ſeiner langen 
Abweſenheit geſtorben waren, da ſtockte die Unter⸗ 
haltung. Friedrich Grün trat in trüber Stimmung 
an das kleine Fenſter und ſchaute in die Dämmerung. 
Sein Auge ſchweifte bald hinüber nach dem 
Schloſſe, bald hinab in's Thal, bald den Fich⸗ 


8 


tenwald hinauf, bald auf das jenfeitige Ufer der 
Sieg, wo in dem freundlichen Dörfchen Hennef 
nach und nach die Fenſter hell wurden. „Alles 
liebe Plätzchen,“ ſagte er leiſe vor ſich hin, „wo ich 
als Knabe heimiſch war. Und nun ſind beinahe 
zwanzig Jahre verfloſſen, ſeit ich zuletzt das Kirchlein 
drüben betrat. Auf dem kleinen Friedhofe ſchlummern 
Vater und Mutter, und ich habe ſie nicht begraben!“ 
Marie hatte indeſſen das Abendeſſen hereingebracht 
und Alles aufgetiſcht, was die Küche vermochte. An⸗ 
ton's Vater nahm die blaue, baumwollene Mütze ab 
und ſprach mit inniger Andacht das „Aller Augen“, 
Auch Friedrich Grün hatte in der Ferne die alten, 
von der Mutter erlernten Gebete nicht vergeſſen; er 
hatte fie ja unter dem fremden Himmel täglich ge- 
ſprochen und dabei immer an Diejenige gedacht, an 
deren Knien er ſie zuerſt ſtammeln lernte. 

Mutter Marien's Gerichte, wahrhafte Kirmeß— 
leckerbiſſen für Jonas und Anton, mundeten auch dem 
an Beſſeres gewöhnten Friedrich; denn ein angeſtrengter 
Marſch hatte ihn müde und hungrig gemacht. 

Die Nachricht von der Ankunft Friedrich's hatte 
ſich ſchnell in dem Dörfchen Allener verbreitet, das 
nur wenige Schritte von Steinbacher's Hütte entfernt 
lag, und die guten Landleute kamen neugierig herbei, 
um ihren Fritz, der nach ſo langer Abweſenheit wie 
vom Himmel unter ſie herabgefallen war, zu ſehen 
und ſeine Geſchichte zu hören. Er ſtand bei Allen 
noch in gutem Andenken, denn er war ſtets ein guter 
Kamerad geweſen, deſſen friſcher, froher Lebensmuth 
ihnen manche Stunde verkürzt hatte. 
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Friedrich ſeinerſeits war nicht weniger erfreut, 
ſeine Jugendgeſpielen zu treffen; der Reihe nach drückte 
er Jedem die rauhe Hand, und erinnerte unter fröh— 
lichen Scherzen an die Schelmereien, die fie als Kin⸗ 
der zuſammen getrieben. 

Als die Begrüßung vorüber war, zündeten die Bau⸗ 
ern ihre irdenen Pfeifenſtummel an und drängten ihn, 
ſeine Geſchichte zu erzählen. Seit er zum Soldaten 
gemacht worden, hatte ja Niemand ein Wort von ihm 
gehört, und das ganze Dorf hatte es für ausgemacht 
gehalten, daß eine feindliche Flintenkugel ſeinem Leben 
ein Ende gemacht. Obſchon Friedrich müde und 
ſchläfrig war, ſo mochte er doch den guten Leuten 
die Bitte nicht abſchlagen; um ſo weniger, als auch 
Schweſter und Schwager noch Nichts von feiner Ver- 
gangenheit wußten. 


II. 
Der Soldatenrock. 


„Der Vollſtändigkeit wegen,“ begann Friedrich, 
„will ich den Anfang mit Dem machen, was den 
meiſten aus Euch ſchon bekannt iſt, nämlich mit den 
Ereigniſſen vor meiner Abreiſe. Meine Eltern wohn⸗ 
ten drüben in Hennef, wie Ihr es ja Alle wißt, und 
mußten ſich kümmerlich von einem Tage zum andern 
durchſchlagen. Was ich mit dem Durchſchlagen meine, 
das kennt Ihr ebenfalls aus der Erfahrung, denn 
Euch geht es um kein Haar beſſer; was der eine Tag 
erwirbt, das verſchlingt der andere. Es langt eben 
immer knapp, und manchmal reicht es nicht einmal 
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aus. Der Vater war in jeinen rüftigen Jahren ein 
geſchickter Zimmermann, und er hatte ſich durch Fleiß 
und Geſchicklichkeit ein eigenes Häuschen mit einem 
hübſchen Gärtchen erworben. Zu jener Zeit, und ich 
denke, heute wird's noch accurat ſo ſein, konnte das 
nur Einer fertig bringen, der gehörig anzupacken ver⸗ 
ſtand, Morgens zuerſt und Abends zuletzt bei der 
Arbeit war und außer den Armen auch überall den 
Kopf mitbrachte. Das that nun mein Vater ſicher, 
darum brachte er Etwas vor ſich; und er würde wohl 
noch weiter gekommen fein, wenn ihn nicht ein ſchwe⸗ 
res Unglück getroffen hätte. Beim Aufftellen des 
Fachwerks an einem neuen Haufe wurde ein Dach⸗ 
ſparren los und ſchlug ihm den rechten Arm entzwei. 
Trotz ſchneller ärztlicher Behandlung mußte der Arm 
abgenommen werden. Der arme Mann lag mit dem 
Stumpfe monatelang darnieder, und endlich geſellte 
ſich aus Gram über ſeine gezwungene Unthätigkeit 
noch eine langwierige Krankheit dazu. Der liebe Gott 
hatte zwar ein Einſehen mit ihm und uns; er ließ 
ihn wieder geſund werden; aber mit dem Handwerke 
war's vorbei, denn bei einem Zimmermann geht's 
einmal nicht ohne zwei geſunde Arme.“ 

„Das nagte ihm am Herzen; denn es waren 
unſerer Drei, die eſſen wollten: die kleine Marie, die 
Mutter und ich. Er verſuchte es zwar hier und dort 
auf eine andere Weiſe, das tägliche Brod zu erwer— 
ben; aber es wollte nicht gelingen.“ 

„Dazumal lebte der alte Notar Strunk noch. 
Als alle Stricke riſſen, klagte er dem ſeine Noth und 
der menſchenfreundliche Mann ſtieß den Bittenden 
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nicht von ſich, wie Andere, Reichere gethan hatten; 
er half der augenblicklichen Noth durch Unterſtützung 
an Geld und Lebensmitteln ab. Das Geben und 
Nehmen war dem Vater nicht ſo ganz nach Sinn; 
denn er hätte lieber ſeinen Unterhalt verdient, wenn 
auch noch ſo mühſam. Der Notar meinte, dafür 
ließe ſich ja leicht Rath ſchaffen; er habe hüben und 
drüben, in Dorf und Stadt allerlei Beſtellungen zu 
machen, und da des Vaters Beine flink und rüſtig 
ſeien, ſo wolle er ihn als Boten anſtellen.“ 

„Mit dieſer Botenſtelle hatte es nun freilich nicht 
viel auf ſich; der gute Mann gab dem Almoſen nur 
einen andern Namen, damit es wie Bezahlung aus- 
ſah. Es liegt auf der Hand, daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden der tägliche Verdienſt immerhin ein knapper 
blieb.“ 

„Unter dieſen Verhältniſſen wäre meine Erziehung 
wahrſcheinlich eine ſehr vernachläßigte geworden, wenn 
nicht auch hier der menſchenfreundliche Notar geholfen 
hätte. Er ſchickte mich nicht allein in die Schule, 
ſondern verſah mich auch mit Allem, was ſo ein kleiner 
Dorfſtudent an Büchern, Heften, Federn, Griffeln 
und dergleichen Dingen nöthig hat; und als ich genug 
wußte, um im Leben fortkommen zu können, da that 
er mich nach Siegburg zu einem Buchbinder in die 
Lehre. Ich hatte eine rechte Luſt an dem Geſchäfte, 
und weil ich gut annahm, mir auch eine Ueberſtunde 
nicht verdrießen ließ, ſo war mein Meiſter recht zu⸗ 
frieden mit mir. Manchmal drückte er mir eine kleine 
Silbermünze in die Haud, that hier und da ein Uebri- 
ges, wozu er nicht verpflichtet war, und meinte, er 
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würde es gar nicht ungern ſehen, wenn ich mich fpäter 
einmal als ſelbſtſtändiger Meiſter in Siegburg nie⸗ 
derlaſſe, denn es ſei Arbeit genug für zwei da, und 
dann wolle er doch lieber einen von ſeiner eigenen 
Manier neben ſich haben, als einen wildfremden.“ 
„Ich hatte mir anfangs die Lehrzeit als eine 
kleine Ewigkeit vorgeſtellt, aber ſie ging bei dem lieben 
Meiſter gar raſch vorüber; eben war ich bei ihm als 
Geſelle eingetreten, und verdiente einen hübſchen Stü⸗ 
ber Geld, und mein Meiſter war mit mir zufrieden. 
Da erſcholl die Kunde von einem Feldzuge nach Spa⸗ 
nien. Der große Napoleon mußte nun einmal ſtets 
eine große Truppenmacht auf den Beinen haben, um 
hier und dort Einem am Zeuge zu flicken. Ohne Krieg 
und Schlachten konnte er nicht ſein. Auch am Rhein 
und an der Sieg ſollten Truppen ausgehoben wer⸗ 
den. Ich war jung und kräftig und mein Meiſter 
ſagte mir im Voraus, ich würde bald in die Uniform 
geſteckt werden. Ich meinte zwar, ich ſei dem Vater 
nöthig, und dieſer hatte dieſelbe Anſicht; aber es wurde 
nicht viel Federleſens mit mir gemacht. Man hörte 
mich kaum an. Ein prächtiger Soldat, ſagten ſie, 
und das war Alles. Alle Bemühungen meines Wohl- 
thäters, mich frei zu machen, waren vergebens. Ehe 
ich daran dachte, hatte ich eine Uniform auf dem 
Leibe und einen Säbel an der Seite. Dasſelbe Loos 
theilten die meiſten meiner Jugendgenoſſen. Es kam 
Alles ſo raſch, daß man gar nicht recht zur Beſinn⸗ 
ung kam. Der Tag des Abmarſches war beſtimmt, 
und es blieb uns kaum Zeit, den Unſrigen ein Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Ach, es war ein kurzer, aber ein 
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recht trüber Abſchied. Eltern und Schweſter hingen 
an meinem Halſe und weinten. Die Mutter war 
völlig untröſtlich; ſie wollte gar nicht von mir laſſen, 
und immer von Neuem rief ſie aus: Fritz, ich ſehe 
dich nie wieder! Als wir uns Alle ausgeweint 
hatten, knieten wir in der Stube nieder und beteten 
recht inbrünſtig zu Gott, daß er Alles zum Beſten 
wenden möge; dann gaben Vater und Mutter mir 
ihren Segen und ihre beſten Glückwünſche mit auf 
die Reife und entließen mich unter Thränen“ 


III. 
In Spanien. 


„Zwei Tage vor dem Abmarſche wurden wir in 
Siegburg bei den Bürgern einquartiert und ein wenig 
mit dem Gebrauche der Waffen bekannt gemacht. Das 
war aber blutwenig; ich für meinen Theil wäre ficher- 
lich mit meinen gegingen Kriegeskünſten den Spaniern 
noch nicht gefähr geworden. In der Morgen⸗ 
dämmerung des folgenden Tages wirbelten die Trom- 
meln; die neuen Soldaten marſchirten mit klingendem 
Spiele zum Thore hinaus, und die Leute ſtanden an 
den Fenſtern und winkten uns mit ihren Taſchen— 
tüchern zu; aber die Augen der Mütter und Väter 
waren von Thränen verſchleiert. Viele gaben uns 
noch das Geleit, und wenn die Trommeln nicht gar 
ſo ſehr geraſſelt hätten, ſo wäre uns von dem lauten 
Schluchzen das Herz noch weicher geworden, als es 
bereits war.“ 3 

„Anfangs hatte ich gedacht: Fritz, ſei ein Mann! 
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Spanien iſt ja auch nicht aus der Welt, und die 
Kugeln ſind zwar alle zum Treffen gegoſſen, aber die 
meiſten gehen doch neben das Ziel. Wenn wir die 
Spanier todtgeſchlagen haben — der Napoleon hat's 
zu verantworten — dann kommen wir wieder an die 
Sieg zurück. Fort mit den Thränen! Je mehr wir 
uns aber von der Heimath entfernten, deſto ſchwerer 
wurde es mir um's Herz, und ich hörte immer die 
Worte meiner Mutter: Fritz, ich ſehe dich nie 
wieder!“ | 

„Ich will Euch nicht damit ermüden, unſern Marſch 
zu beſchreiben; es war eben ein ewiges Vorwärts⸗ 
ſchieben, und ob das Blut in die Schuhe lief, ob 
wir manchmal vor Hunger und Durſt faſt umkamen, 
darum kümmerte ſich Niemand. Die Offiziere merkten 
ja die Müdigkeit nur zur Hälfte, denn ſie ritten auf 
kräftigen Gäulen und ließen ſich's auch wahrlich nicht 
an Eſſen und Trinken fehlen.“ 

„Wenn wir Abends ermüdet im Quartier an⸗ 
kamen, dann mußten wir noch bis in die Nacht hin⸗ 
ein exerciren, da wir ja zu Pair vom Dienſte Nichts 
gelernt hatten.“ 

„Endlich ſchauten wir vom Gebirge hinab und in 
Spanien hinein. Vor unſern Augen lag ein ſchönes 
blühendes Land, deſſen Boden die üppigſten Früchte 
trug, in deſſen Wäldern die prächtigſten Holzarten, 
die würzigſten Kräuter wucherten, ein Land, wo unter 
dem grünen Laubwerke die Citronen und Pomeranzen 
hervorſchimmern, wie bei uns im Herbſte die Aepfel. 
Und in dieſem ſchönen Lande wüthete der Krieg!“ 

„Ihr lönnt Euch leicht denken, daß wir Fran⸗ 


15 


zoſen, wie auch die Rheinländer dort hießen, von den 
Eingebornen eben nicht mit den günſtigſten Augen 
betrachtet wurden. Jeder einzelne Spanier machte 
uns den Krieg, wenn es heimlich und aus einem 
ſichern Verſteck geſchehen konnte. Schon gleich bei 
den erſten Tagreiſen wurden viele unſerer Kameraden 
erſchoſſen, ohne daß wir eigentlich wußten, woher die 
wohlgezielten Kugeln kamen. Nirgends war man 
ſicher, überall lauerte der Verrath. Ein Wald jagte 
uns ſchon aus weiter Ferne Furcht ein; denn hier 
fanden gewöhnlich Viele von unſichtbaren Händen den 
Tod. Die Sache verhielt ſich ſo: die Bewohner Spa⸗ 
niens ſind durchweg gute Schützen; der Haß gegen 
die Franzoſen gab jedem Bauern das Gewehr in die 
Hand, und ſie gebrauchten es zu unſerm Verderben. 
Zog ein feindlicher Haufen durch die Schluchten und 
über die Berge, dann ſtellten ſie ſich einzeln oder in 
kleinen Gruppen im ſichern Hinterhalte auf; jeder von 
ihnen nahm ſeinen Mann auf's Korn und ſelten ging 
ein Schuß fehl. Wir drangen wohl in die Gebüſche 
ein, um den verſteckten Feind hervorzuholen, aber ſie 
kannten die Schluchten und Engpäſſe ſo genau, daß 
wir nur höchſt ſelten einen von dieſen unſichtbaren 
Schützen aus dem Waldesdunkel hervorzogen. Waren 
wir einmal ſo glücklich, dann freilich gab es für den 
Unglücklichen keinen Pardon, denn Offiziere und Sol— 
daten waren gleich ſehr erbittert. Die Dörfer, durch 
welche wir paſſiren mußten, ſtanden meiſtens leer und 
boten den ermüdeten Soldaten wenig oder gar keine 
Lebensmittel, weil die Bauern Alles mit in die Schluch— 
ten abführten. So konnte es denn nicht ausbleiben, 
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daß viele von unſern Kameraden, die nicht durch die 
Kugeln der verſteckten Bauern getödtet wurden, dem 
Hunger zum Opfer fielen. Eine große Menge erlag 
auch dem ungewohnten Klima und den Anſtrengun⸗ 
gen des Marſches. Unſer Häuflein war über die 
Hälfte zuſammengeſchmolzen, ehe wir uns noch mit 
den Franzoſen, zu denen wir ſtoßen ſollten, in Ver⸗ 
bindung ſetzen konnten.“ 


IV. 
Der Verrath. 


„Es war im höchſten Grade nothwendig gewor⸗ 
den, vorſichtig zu ſein, damit wir nicht noch mehr 
Leute verloren. Man mußte einen zuverläßigen Füh⸗ 
rer ſuchen, der den guten Willen hatte, uns auf den 
am wenigſten gefährlichen Wegen unſerm Ziele zuzu⸗ 
führen und vor drohenden Gefahren zu warnen. Leicht 
war es nicht, einen ſolchen Mann zu finden, da er 
ſich von vorn herein der Verachtung ſeiner Landsleute 
preisgeben mußte. Ein ſpaniſcher Bauer, der die 
Bergwege genau kannte, hatte es endlich, vom Glanze 
des Goldes angelockt, gegen eine anſehnliche Bezahl⸗ 
ung übernommen, uns zur franzöſiſchen Armee zu 
führen, ohne daß wir auf ſpaniſche Truppen ſtoßen 
ſollten. Dieſe Bedingung war durchaus weſentlich, 
denn lief unſer zuſammengeſchmolzener Haufe in eine 
ſolche Falle, dann wurde er wahrſcheinlich ganz auf⸗ 
gerieben, weil ſich die größte Muthloſigkeit unſer be⸗ 
mächtigt hatte. Mehrere Tage waren wir, von dem 
Bauern geleitet, durch Wälder und Moräſte marſchirt; 
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es war ein ſchrecklich ermüdender Marſch, menfchliche 
Wohnungen kamen uns nicht zu Geſicht, die Lebens⸗ 
mittel gingen zur Neige und unſere Mundportionen 
wurden ſo ſtark beſchnitten, daß fie kaum hinreichten, 
uns vor dem Verhungern zu bewahren. Murrten 
die Leute über die ſchlechten Wege, ſtellten die Offi⸗ 
ziere Pedro, dem Führer, vor, daß es durchaus noth— 
wendig ſei, die Einöde zu verlaſſen, dann hatte er 
keine andere Antwort, als die: „Sie werden den Spa— 
niern in die Hände fallen. Es iſt mir daran ges 
legen, daß dieſes nicht geſchieht, denn es würde auch 
mir den Kopf koſten.“ 

„Eines Abends, als er an der Spitze des Zuges 
ritt, machte ſich eine auffallende Unruhe bei ihm be⸗ 
merkbar. Es war offenbar, daß er irgend ein Ereig⸗ 
niß erwartete; denn er lauerte überall verſtohlener 
Weiſe in die Gebüſche hinein, ſtieß auffallende Töne 
aus, trabte raſch vorwärts, kam dann wieder zurück 
und ſcherzte und lachte in einer gezwungenen Art. 
Die Offiziere, welche den Bauern für einen durchaus 
ehrlichen Kerl hielten, glaubten, daß er Gefahr ahne. 
Auf ihr Befragen wurde aber fein Benehmen fo ſon— 
derbar, daß ſie mißtrauiſch gegen ihn wurden und 
Befehl gaben, ihn mit einer ſtarken Wache zu um⸗ 
geben. Die Leute, welche von unſerm General hierzu 
beſtimmt waren, zogen vor ſeinen Augen die Hähne auf.“ 

„Kerl,“ donnerte ihn der General an, „du biſt 
verloren, wenn das Geringſte paſſirt, was dich ver— 
dächtig macht. Ich fürchte ohnehin, daß du ein Ju⸗ 
dasſpiel treibſt; denn wir ſind nun ſo lange auf den 
Beinen, daß wir Spanien von einem bis zum andern 
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Ende durchlaufen konnten, und noch immer find wir 
nicht am Ziele.“ 

„General,“ antwortete der Bauer, „iſt Ihnen in 
der ganzen Zeit etwas begegnet, was einen ſo krän⸗ 
kenden Verdacht rechtfertigt?“ Als der General ſchwieg, 
fuhr er fort: „Wohlan denn, ſo haben Sie auch kein 
Recht, zu mißtrauen. Freilich hätten Sie den Weg 
in einem einzigen Tage zurücklegen können, aber dann 
konnte ich nicht für Ihre Sicherheit ſtehen. Um Sie vor 
jeder Gefahr zu bewahren, mußte ich manchmal im 
Kreiſe gehen, auch manchen Umweg machen, um mich 
ſelbſt den Blicken meiner Landsleute zu entziehen; 
denn glauben Sie ſicher, daß die Kugel für mich ge⸗ 
goſſen iſt, ſobald ich als Führer des Feindes bekannt 
werde. Uebrigens werden Sie morgen die franzö⸗ 
ſiſche Armee erreichen, und dann mögen Sie mich 
erſchießen laſſen, wenn ich nicht treu geweſen bin.“ 

„Mit ſolchen und ähnlichen Worten wußte er 
das Mißtrauen des Generals einzuſchläfern. Da die 
Dämmerung ſchon hereingebrochen war und die Sol⸗ 
daten ſich vor Müdigkeit kaum noch fortſchleppen 
konnten, ſo ließ der General Halt machen und wählte 
eine von Bäumen ziemlich freie Lichtung zum Schlaf⸗ 
platze.“ 

„Für den General wurde in der Mitte des La⸗ 
gers ein Zelt aufgeſchlagen; Offiziere und Soldaten 
aber mußten ſich an dem weichen Waldmooſe genügen 
laſſen, und ſie thaten es gerne, denn ein müder 
Soldatenleib macht nicht viel Anſprüche an ſein Bett. 
Nachdem die Wachen ausgeſtellt waren, und Jeder 
von uns ſeine Waffen ſo neben ſich hingelegt hatte, 
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daß er fie mit einem Griff der Hand raſch zur Ver⸗ 
theidigung herbeiziehen konnte, drückten Schlaf und 
Müdigkeit uns armen Jungen bald die Augen zu; 
auch ich verſank faſt augenblicklich in einen ſüßen 
Schlummer. Ich mochte ungefähr eine Stunde ge⸗ 
ſchlafen haben, als ich von einem Pfiff geweckt wurde. 
Das muß etwas zu bedeuten haben, dachte ich, ſtand 
auf und blickte rings umher in das Halbdunkel des 
Waldes; es war und blieb indeß Alles ruhig; deßhalb 
glaubte ich mich getäuſcht zu haben und legte mich 
wieder zur Ruhe. Vielleicht ein Nachtvogel oder das 
Pfeifen des Windes in der Bergſchlucht, dachte ich, 
nahm mir aber doch vor, auf der Hut zu ſein. Aber 
dieſem Vornehmen zum Trotze überwältigte mich die 
Müdigkeit wieder. Halb eingeduſelt glaubte ich ein 
Rauſchen im Laube zu vernehmen; ich hob den Kopf 
in die Höhe und lauſchte, aber es war wieder Alles 
ſtill. Ein unerklärliches, ängſtliches Gefühl kam jetzt 
über mich; der Schlaf war plötzlich wie weggeblaſen; 
ich lauerte, ohne mich zu bewegen, mit wahren Luchs⸗ 
augen umher. Wenn der Teufel wirklich ſein Spiel 
trieb, ſo wollte ich die Mannſchaft ſchon zeitig wecken. 
Der Mond war mit Wolken umhüllt, aber zuweilen 
erleuchteten ſeine Strahlen doch den Lagerplatz und 
ich konnte die Schläfer ſehen, die vor mir ausgeſtreckt 
lagen und ſchnarchten. Pedro hatte ſich am Abende 
zwiſchen ſeine Wächter gelagert, er war aber jetzt nicht 
mehr da. Das machte mich plötzlich ſtutzig, aber es ſollte 
noch beſſer kommen: In einiger Entfernung hörte ich 
ein leiſes Ziſcheln. Ich richtete meine Augen dorthin 
und ſah hinter einem Felſenvorſprunge den matten 
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Schimmer eines Lichtes. Ich horchte. Wirklich, ich 
hatte mich nicht getäuſcht; ich glaubte ſogar in dem 
einen der Sprechenden Pedro zu erkennen. Jetzt tra⸗ 
ten ſie hinter dem Felſen hervor. Leiſe und vorſichtig 
ſchritten ſie auf mich zu, die blanken Dolche in der 
Hand. Ich wollte aufſpringen, Lärm machen, aber 
ich ließ ſie faſt gegen meinen Willen näher kommen. 
Was ſie ſprachen, konnte ich freilich nicht verſtehen, 
da ich des Spaniſchen nicht mächtig war; aber aus 
ihren Geſticulationen ſchien mir hervorzugehen, daß 
ſie ſagten: Es iſt keine Gefahr, ſie ſchlafen wie die Böcke.“ 

„Als der Aeußerſte in der Reihe, mußten ſie zu⸗ 
nächſt auf mich ſtoßen. Da ſie immer näher kamen, 
ſo begann ich zu ſchnarchen, als ob ich feſt ſchliefe, 
hatte aber genau Acht auf ihre Bewegungen. Hat⸗ 
ten ſie mein Wachen gemerkt, oder war ich ihnen 
ſonſt verdächtig? Genug, ſie traten leiſe vor mich 
hin; Pedro neigte ſich zu mir herab, zog ſeine Blend⸗ 
laterne unter dem Kleide hervor und hielt mir die⸗ 
ſelbe vor das Geſicht. Das plötzlich erſcheinende Licht 
blendete meine Augen, ich empfand heftge Schmerzen 
und hätte beinahe durch ein unzeitiges Zucken der 
Wimper verrathen, daß ich wache. Pedro richtete 
ſich auf und ſchob die Laterne wieder unter ſeine 
Blouſe, indem er einige ſpaniſche Worte zu ſeinem 
Begleiter ſagte, die wahrſcheinlich die Vergewiſſerung 
enthielten, daß ich wirklich ſchlafe. Pedro's Begleiter 
machte eine heftige Bewegung mit der Waffe gegen 
meine Bruſt, aber Pedro hielt ſeinen Arm zurück und 
ſchien zu lispeln: Vermeide jeden unnöthigen Lärm! 
Nur widerſtrebend fügte ſich derſelbe. Beide wandten 
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mir dann den Rücken und fehritten auf das Zelt un⸗ 
ſers Generals zu. Ihm gilt es, dachte ich, ſie wollen 
ihn tödten, damit wir ohne Führer ſind und deſto 
leichter niedergemacht werden können. Jetzt gilt's, der 
General muß gerettet, die Kerle gefangen werden. 
Schrie ich, ſo war der General allerdings gerettet, 
aber die Kerle entwiſchten und waren eine beſtändige 
Drohung für uns. Ich wollte ihnen auf einem 
Umwege zuvorkommen; aber kaum hatte ich eine Be— 
wegung zum Aufſtehen gemacht, als ſich Pedro um— 
wandte und mich ſcharf in's Auge faßte. Sie kamen 
zurück und unterſuchten mich wieder wie vorhin. Der 
eine Spanier murmelte etwas zwiſchen den Zähnen, 
das einem Fluche glich und richtete ſeinen Dolch aber— 
mals zum Stoß auf meine Bruſt; da gewahrte er 
eine Schnur an meinem Halſe, die während des Schla⸗ 
fes über meinen Rockkragen gerutſcht war; es hing 
daran das Bild des Gekreuzigten auf dem Schooße 
der Jungfrau, das einzige Andenken von meiner 
Mutter, das ich ſtets bei mir trug. Leiſe zog er 
das Bild hervor und betrachtete es beim Laternen— 
lichte. Die Miene, mit der er mir dasſelbe wieder 
um den Hals hing, zeigte deutlich, daß ich dieſem 
allein mein Leben zu verdanken hatte. So war denn 
die Sorge meiner geliebten Mutter mitten in Fein⸗ 
desland ein ſchützender Talisman für mich geworden. 
Ich dankte es ihr ſtill im Herzen.“ 

„Sie ſprachen wieder zuſammen in ihrer Lan— 
desſprache; es war eine Uebereinkunft, daß Einer von 
ihnen mich bewachen ſollte, während der Andere ihr 
Vorhaben ausrichtete; Pedro rupfte zwei Grashalme 
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aus dem Boden, machte den einen kürzer als den 
andern und ließ ſeinen Kameraden ziehen; den Letztern 
traf das Loos zu bleiben, der Andere ging.“ 

„Mein Wächter faßte auf einem verdorrten Baum⸗ 
ſtamme Poſto und hielt das Geſicht feſt auf mich ge⸗ 
richtet, was ich durch die halbgeſchloſſenen Augenlider 
deutlich wahrnehmen konnte. Mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit lauſchte ich nach dem Zelte des Generals hin 
und wunderte mich, daß ich den Schritt der Schild⸗ 
wachen nicht vernahm, da ich doch den nächſten Poſten 
vor meinem Einſchlafen deutlich hin und her gehen hörte.“ 

„Jetzt glaubte ich in einiger Entfernung ein 
taktmäßiges Geräuſch zu vernehmen, wie wenn ein 
Heer Soldaten auf das Lager zuſchritte. Meine Angſt 
nahm zu; denn es war klar, daß Pedro die Spanier 
herbeigerufen hatte, um uns zu verderben; da drehte 
ſich der Wächter, der ebenfalls die Schritte vernahm, 
auf dem Baumſtamme herum und lauſchte nach jener 
Gegend hin. Das war für mich der Augenblick, den 
Spanier unſchädlich zu machen. Leiſe ſtand ich auf und 
griff nach meinen Waffen; aber, o wehe! ſie waren 
weg; man mußte ſie mir im Schlafe genommen haben. 
Was war zu thun? Waffenlos meinen Gegner an⸗ 
zugreifen, war nicht räthlich, zumal er mit einem 
Dolche bewaffnet war und die Spanier in Führung 
dieſer Waffe ſehr gewandt ſind. Aber langes Be⸗ 
ſinnen galt auch nicht; jeder Augenblick konnte mei⸗ 
nen Kameraden und mir den Tod bringen. Die 
Gefahr gab mir Kraft und Muth; ehe ſich's der 
Spanier verſah, hatte ich ihn rücklings überfallen 
und von dem Baumſtamme herabgezogen.“ 
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„Bei dem plötzlichen, unvermutheten Angriffe 
war ihm ſeine Waffe entfallen; wir ſtanden, Einer 
den Andern feſt umkrallt haltend, und ſahen uns 
Auge in Auge. Er war mir an Größe und Kraft 
überlegen, aber die Gefahr hatte mich ſtark gemacht 
und ich hielt ihn ſo feſt, daß er kaum athmen konnte. 
Mein Geſchrei weckte die zunächſtruhenden Soldaten; 
ſie ſprangen auf und umzingelten den Spanier. Hun⸗ 
dert Säbel blitzten im Scheine des Mondes um ihn 
her, und er wäre ohne Zweifel ein Opfer der Wuth 
geworden, wenn ich ihnen nicht begreiflich gemacht 
hätte, daß der Feind nahe, und daß uns an ſeinem 
Leben mehr, als an ſeinem Tode liege. Eilet, eilet, 
rief ich, rettet den General, Pedro will ihn ermorden. 
Ein Theil der Kameraden ſtürzte dem Zelte zu, die 
andern feſſelten den Spanier. In einem Augenblicke 
war das ganze Lager in Allarm; das Zelt unſeres 
Commandeurs ſtand in lichten Flammen. Den Ge— 
fangenen in unſerer Mitte eilten wir dem brennenden 
Zelte zu; aber als wir ankamen, war die Gefahr 
ſchon abgewendet. Pedro ſtand gefeſſelt und von 
Soldaten umgeben auf der Brandſtätte. Wie wir 
ſpäter erfuhren, war er mit dem Plane, den Com⸗ 
mandeur zu ermorden, in deſſen Zelt getreten. Dieſer 
war von dem Geräuſche aufgewacht und hatte den 
Stoß mit der Hand, die noch blutete, abgewehrt. 
Der Mörder hatte im Fliehen die brennende Laterne 
in die Zeltleinwand geworfen, um die Verfolger zu 
beſchäftigen, und dieſe war plötzlich in Flammen auf⸗ 
gegangen. Schnell aufwachende Soldaten hatten ihn 
aufgefangen und vorgeführt. Bei der Reviſion der 
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ausgeſtellten Schildwachen bot fih uns ein ſchrecklicher 
Anblick dar: Sie ſchwammen ſämmtlich erdolcht im 
Blüte, 

„Nachdem die Mannſchaft unter die Waffen ge⸗ 
treten war, begann das Kriegsgericht. Ein Offizier, 
der das Spaniſche gut verſtand, machte den Dollmet⸗ 
ſcher. Die beiden Helden, welche doch vorhin eine ſo 
bewunderungswürdige Unerſchrockenheit an den Tag 
gelegt hatten, verloren vor ihren Richtern das Herz 
und geſtanden ihr Verbrechen ein. Sie ſtanden mit 
der ſpaniſchen Armee in Verbindung; Pedro führte 
uns geradezu auf ihre heranrückenden Truppen los. 
Noch eine halbe Stunde, und wir wären ſämmtlich 
im Schlafe gemeuchelt worden. Die beiden Verräther 
hatten den Commandeur aus dem Wege ſchaffen ſol⸗ 
len, damit wir bei einer etwaigen Gegenwehr ohne 
Ziel und Ordnung gekämpft hätten. Da der Mord⸗ 
verſuch mißlungen war, ſo ſollte uns der Brand des 
Lagers in Verwirrung ſetzen und den anrückenden 
Feind nicht bemerken laſſen.“ 


V. 
Der Ueberfall. 


„Das Verhör konnte nicht weiter fortgeſetzt wer⸗ 
den, denn man hörte ſchon deutlich den Feind aus 
dem Thale heraufſteigen und mußte ſich zum Kampfe 
bereit machen. Kaum hatte der General uns von dem 
Lagerplatze zwiſchen die Bäume geführt und unſere 
Reihen formirt, als in der Ferne bereits die Schatten 
einzelner Reiter ſichtbar wurden. Wo unſere Vor⸗ 
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poſten gemeuchelt worden waren, hielten ſie inne und 
ſchienen ſich an dem Gelingen des blutigen Werkes 
zu freuen, denn bei dem Anblicke der Leichen und der 
Todesruhe des Lagers ſchwenkten ſie ſich triumphirend 
in den Sätteln und jagten zur langſam vorſchreiten⸗ 
den Mannſchaft zurück. Von Zeit zu Zeit hielten 
fie an und blickten nach dem Lager um. Wahrſchein— 
lich erwarteten ſie die beiden Verräther, die indeß in 
fiherm Gewahrſam waren. Nach Verlauf einer Vier⸗ 
telſtunde kamen die Reiter zurück und ihnen folgten 
mit vorſichtig leiſen Schritten die Truppen der Spa⸗ 
nier. In lautloſer Stille umzingelten ſie das Lager, 
um die vermeintlich Schlafenden mit einem plötzlichen 
Sturme zu erdrücken. Zornifter und ausgebreitete 
Mäntel, welche unſer General abſichtlich zurückge- 
laſſen hatte, um ſie zu täuſchen, leiſteten bei dem 
ungewiſſen Lichte des Mondes vortreffliche Dienſte, 
indem ſie die Spanier in dem Wahne ließen, wir 
lägen noch alle im feſten Schlummer.“ 

„reife erſcholl jetzt das Commandowort, die Spa— 
nier ſtürzten mit großem Geſchrei in das verlaſſene 
Lager und ſtachen und hieben mit großer Wuth auf 
die Mäntel und Torniſter ein.“ 

„Während ſie mit lebloſen Dingen im Kriege 
lagen und noch nicht zum Bewußtſein gekommen 
waren, daß ſie gegen Tuch und Leder kämpften, traf 
der General im Wäldchen ſeine Anordnungen. Jetzt 
erſcholl donnernd das Commandowort und in einem 
Nu war der Feind in der Falle eingeſchloſſen, in 
welcher er uns vermuthete. Kinder, rief der General, 
es gilt Leben und Tod! wir müſſen ſiegen oder ſter⸗ 
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ben, denn Eure Feinde geben keinen Pardon. Drauf 
und dran!“ 

„Einer ſolchen Mahnung hätte es kaum bedurft, 
um uns zu Tigern zu machen, denn kein Mann war 
unter uns, der nicht vor Begierde brannte, die man⸗ 
nigfachen Unbilden zu rächen, die uns auf ſpaniſchem 
Boden begegnet waren. Aber auch die Spanier, welche 
jetzt ihren Irrthum erkannten und Front gegen uns 
machten, waren nicht gewillt, ſich leichten Kaufes zu 
ergeben. Der Kampf war wild und grauſig; es ging 
Mann gegen Mann. Der Vollmond, der jetzt wieder 
aus den Wolken trat, beſchien manches ringende und 
blutende Paar. Waffen waren auf dem engen Ter⸗ 
rain kaum zu gebrauchen; die Kraft der Arme konnte 
nur den Ausſchlag geben, und darin waren die deut⸗ 
ſchen Krieger den Spaniern überlegen. Wie Schnee⸗ 
flocken regneten ſie zu Boden und machten Platz für 
den Gebrauch des Säbels. In zwei Stunden hatten 
wir einen glänzenden Sieg errungen. Der feindliche 
Haufe war faſt ganz auf dem Platze geblieben; nur 
Wenige hatten ihr Heil in der Flucht geſucht oder 
waren in Gefangenſchaft gefallen. Als die aufſtei⸗ 
gende Sonne das blutige Schlachtfeld beleuchtete, ſah 
man hie und da einen deutſchen Bruder mit zer- 
ſchmettertem Gehirn oder durchbohrtem Herzen am 
Boden liegen; manche röchelten noch im Todeskampfe. 
Einige hatten noch die Kraft, zu ſprechen, aber der 
Tod ſtand auf ihren Lippen. Weinend drückten wir 
ihnen die Hand zum Abſchiede. Ihre letzten Worte 
waren Grüße an die Ihrigen im fernen Deutſchland. 
Bald war das letzte Auge gebrochen, das letzte Röcheln 
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verklungen; es blieb uns noch die traurige Pflicht. 
die Gefallenen zu beſtatten. Unſere Thränen ſanken 
in die ſchnell gegrabene Gruft, unſere Flintenſalven 
erſchollen über den Leichnamen, unſer kurzes Gebet 
ſtieg zum Himmel; dann warfen wir die falſchen 
Erdſchollen über ſie, deckten den Hügel mit Raſen 
und Moos und umſtanden denſelben traurig.“ 
„Unſerem General war ebenfalls eine Thräne 
über den Bart herabgelaufen, es war ihm eben um 
kein Haar luſtiger als uns; aber er ſuchte doch zu 
tröſten und ſprach: So iſt das Loos des Kriegers: 
Heute mir, morgen dir. Vielleicht ſind auch unſere 
Kugeln ſchon gegoſſen und morgen können ſie unſere 
Bruſt treffen; aber wenn wir die Ehre wahren und 
mit Gott im Herzen ſterben, dann wird das Aufer— 
ſtehen ein fröhliches ſein. So lange noch Einer von 
uns übrig bleibt, werden wir den Troſt haben, nicht 
unbeweint zu ſterben. Unſer General war keiner 
von denen, die immer hohe Worte im Munde haben; 
aber ſein Herz war voll von Liebe für ſeine Sol⸗ 
daten. Religion hatte er auch, und das war für uns 
junge Leute am Ende noch mehr werth.“ 
| „Muth, Kameraden!“ ſchloß er feine herzlichen 
Worte, „und vor Allem ſagen wir dem Herrn Dank 
für den erfochtenen Sieg!“ Gebet und Geſang dran⸗ 
gen durch die Wolken zum Herrn der Schlachten. 
Es war ein erhebender Anblick, wie die bärtigen Krie⸗ 
ger mit aufrichtiger Andacht die Augen zum Himmel 
hoben. Was mich ſelbſt betrifft, ſo hatte ich wahrlich 
Urſache, dankbar zu ſein, da mich heute der Herr 
aus einer doppelten Gefahr errettet hatte. Du ſtehſt 
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im beſondern Schutze des Himmels, dachte ich; aber 
obſchon dieſer Gedanke in meinem Herzen eine gewiſſe 
Sicherheit hervorbrachte, ſo kamen mir doch gegen 
den Schluß der Andacht die Abſchiedsworte meiner 
Mutter in den Sinn. „Fritz, ich ſehe dich nie wie⸗ 
der!“ klang es mir fort und fort in die Ohren, ſo 
daß ich zuletzt meine Zuverſicht verlor und die Furcht 
in mir aufſtieg, ſchon recht bald werde mich eine 
feindliche Kugel zu den Todten geſellen.“ 


VI. 
Die Hinrichtung. 


„Pedro war es gelungen, während des Kane 
ſeine Haut in Sicherheit zu bringen; ſein Gehülfe, 
weniger glücklich als er, wurde jetzt vor den General 
geführt, damit das unterbrochene Verhör ſeinen Fort⸗ 
gang habe. Verhör konnte man es eigentlich nicht 
nennen, denn er leugnete jegliche Mitſchuld und ver- 
weigerte zuletzt die Antwort. Mein Zeugniß aber 
war dem Kriegsgerichte hinreichende Ueberzeugung für 
ſeine Schuld. Einſtimmig wurde er zum Tode ver- 
urtheilt und mit verbundenen Augen an den Baum⸗ 
ſtamm feſtgebunden, auf dem er während der Nacht 
geſeſſen, um mich zu bewachen. In einer Entfern⸗ 
ung von fünfzig Schritten ſtellten ſich die Schützen 
auf, welche ihn erſchießen ſollten.“ 

„Fertig! kommandirte der General. Die Schützen 
legten die Büchſen an die Wange, den Finger an 
den Drücker, und unter peinlicher u ertönte jetzt 
der a Achtung, gebt“ — 
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„Einen Moment ſpäter wäre das Pulver aufge- 
blitzt, hätten die Kugeln in ſeiner Bruſt feſtgeſeſſen, 
aber der Verurtheilte ließ ſich plötzlich auf den Boden 
fallen und ſchrie: Haltet ein, haltet ein! Ich habe 
wichtige Geſtändniſſe zu machen!“ 

„Als man ſeine Binde gelöst hatte, begann er: 
„Ich habe das Leben verwirkt, ich weiß es, und will den Tod 
geduldig ertragen, aber ich will nicht mit einer neuen 
Sünde in die Ewigkeit gehen. So höret denn: Pedro 
und ich haben Alles gethan, um Euch zu verderben. 
Welche Richtung Ihr auch einſchlagen möget, überall 
findet ihr die Wege geſperrt, überall ſpaniſche Trup⸗ 
pen, die Euch überfallen und tödten werden. Doch 
folgt Ihr dieſen Felſen zu meiner Linken, ſo wird 
Euch ein Fußſteig in ein fruchtbares Thal führen, 
wo kein Verrath zu fürchten iſt und wo es Lebens— 
mittel in Fülle gibt. Ich ſelbſt würde der beſte Führer 
fein, denn ich kenne jeden Fußbreit Boden und bin 
von dem ernſten Willen beſeelt, meinen Fehler wie— 
der gut zu machen.“ 

„Spare deine Worte, Freund“, unterbrach ihn 
der General, „du irrſt, wenn du glaubſt, mit einer 
Finte den Tod zu umgehen. Du mußt ſterben!“ 

„Ich durfte kaum erwarten, antwortete der Ver- 
urtheilte mit einem tiefen Seufzer, daß mein Tod 
gefriſtet würde, doch habe ich nun einmal geſprochen 
und Ihr werdet den Pfad gehen, der Euch in jenes 
Thal führt. Nach einer halben Stunde werdet Ihr 
die Mauern eines Schloſſes ſehen. Es gehört mir, 
dem reichen Grafen, welcher ſich in unſeligem Haſſe 
verleiten ließ, Euch in einen Hinterhalt locken zu 
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helfen. Was habe ich nun von meinem Reichthume, 
von meinem Titel? Nichts, nicht einmal ein ehren⸗ 
haftes Grab. Doch fort mit den Klagen; aber er⸗ 
hört die Bitte eines Sterbenden: Auf jenem Schloſſe 
weilt mein Weib mit den Kindern. Schonet ihrer um 
der Barmherzigkeit Gottes willen! Die unermeßlichen 
Schätze möget ihr nehmen, Haus und Hof plündern 
und in Flammen aufgehen laſſen, aber ſchonet meines 
Weibes, meiner Kinder!“ — Es war ein billiges Ver⸗ 
langen, und Niemand erfüllte es lieber, als unſer 
General, dem jedes unnütze Blutvergießen ein Greuel 
war. Er drückte dem Bittenden die Hand und ſprach: 
Stirb ruhig, Freund, ihnen ſoll kein Haar gekrümmt 
werden!“ 

„Der Spanier wandte ſich, um niederzuknieen, 
wobei er mir das Geſicht zukehrte. Mir kam es vor, 
als glitt ein boshaftes Lächeln über die gelben, leder⸗ 
artigen Lippen; aber ich legte weiter kein Gewicht 
darauf, ſondern bedauerte den Mann recht innig, 
der durch zu weit getriebenen Patriotismus ſein Leben 
hingeben mußte.“ 

„Und nun hurtig!“ Trefft gut! rief er im Nies 
derknieen, indem er ſich ſelbſt die Binde um die 
Augen legte. „Deine letzten Wünſche ſollen treu er⸗ 
füllt werden“, ſagte der Commandeur und befahl: 
Achtung .. . Feuer!“ 

„Die zehn deutſchen Kugeln trafen gut; der 
Spanier wälzte ſich mit verzerrten Zügen im Sande. 
Der Tambour trommelte zum Abmarſch, und wir 
ſchlugen den von dem Gerichteten bezeichneten Pfad 
ein.“ 
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So weit hatte Friedrich erzählt, als er eine 
Pauſe machte. Die Zuhörer athmeten ſchwer auf; 
einem jeden von ihnen war es, als ob er die Kugeln 
pfeifen höre; durch dieſe Pauſe wälzte ſich eine Berges⸗ 
laſt von ihrer Bruſt, und ſie gaben dieſe Erleichter⸗ 
ung in mancherlei Ausrufungen kund. 

Friedrich ſah wohl, daß ſie gerne noch mehr ge⸗ 
wußt hätten, aber es ſchien ihm für diesmal genug, 
deßhalb ſprach er: 

„Meine Freunde, es wird ſchon ſpät und ich 
bin mit meinen Geſchichten noch lange nicht zu Ende; 
wie wäre es, wenn wir morgen fortſetzten und jetzt 
die Ruhe ſuchten?“ 

Ein allgemeines: „O wie ſchade!“ ging durch 
den Kreis; die Zeit war ihnen wie eine einzige Mi⸗ 
nute vorübergeflogen und ſie hätten wohl gerne bis 
zum hellen Morgen zugehört, denn was iſt dem Land⸗ 
manne lieber, als ſo eine Erzählung, beſonders wenn 
fie aus dem Munde Desjenigen kommt, der ſelbſt eine 
Rolle dabei geſpielt hat? Da ſie aber morgen die 
Fortſetzung haben ſollten, ſo waren ſie auch damit 
zufrieden, ſchüttelten Friedrich die Hand und wünſch⸗ 
ten ihm und den übrigen Bewohnern des Fiſcher—⸗ 
häuschens eine gute Nacht. — Der kleine Anton, der 
Anfangs in der Ecke am Kamin geſeſſen hatte, war 
während der Erzählung des Oheims allmählig näher 
gekommen, und hatte mit großer Aufmerkſamkeit, ja, 
wie man zu ſagen pflegt, mit Naſe und Mund zuge⸗ 
hört. Als der Oheim aber an die Stelle gekommen 
war, wo der Comandeur rief: Achtung! ... Feuer! 
hatte er ſich geradezu auf des Onkels Kniee ge⸗ 
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ſetzt und ſah ihm nun in die Augen, als ob er den 
Verfolg der Geſchichte herauslugen wolle. Mit Wohl⸗ 
gefallen ftreichelte jetzt der Oheim ſeine blonden Löck⸗ 
chen und friſchen Wangen und ſchaukelte ihn unter 
herzlichen Liebkoſungen auf den Knieen. „Gelt,“ ſagte 
er ſcherzend, „das iſt ſo eine Geſchichte für dich! Nicht 
wahr, da hätteſt du auch dabei ſein mögen, wo es ſo 
recht knallt und die Säbel roth von Blut werden?“ 

„Nein, Oheim Fritz,“ entgegnete Anton, „ich mag 
es wohl gern erzählen hören, aber dabei ſein mag ich 
nicht. Das iſt ja getödtet, und in den zehn Gebo— 
ten ſteht geſchrieben: Du ſollſt nicht tödten! Das 
habe ich ja auswendig lernen müſſen.“ 

Friedrich drückte ihm einen Kuß auf die Lippen 
und ſprach lächelnd: „Aber, das war ja Krieg, Anton!“ 

Anton wußte nicht viel darauf zu ſagen, aber 
er entgegnete doch beſcheiden: „Ich meine im Kriege 
müßten die zehn Gebote doch auch gelten!“ 

Der Oheim wollte ihm noch etwas entgegnen, 
aber da ging gerade die Thüre auf, und der gute 
Schloßverwalter Moll trat ein. Der war noch ſein 
Freund aus den Kinderjahren her und hatte mit 
Friedrich manchen prächtigen Spaß gemacht. Beiden 
war das Wiederſehen eine rechte Freude; ſie hatten 
ſich ſo Manches zu erzählen, daß ſie weit über die 
Bürgerglocke hinaus zuſammenblieben. Endlich aber 
mußten ſie doch Schicht machen. „Komm mit hinauf in's 
Schloß,“ ſagte der Verwalter, „wir ſtechen da noch eine 
Flaſche zuſammen aus; Marie wohnt etwas enge 
hier; bei mir aber findeſt du Platz genug und ein 
gutes Bett dazu.“ 
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„Nimm's nicht krumm,“ entgegnete Friedrich, „aber 
mitgehen kann ich nicht, es wäre ein Schimpf für 
Marie. Wir behelfen uns ſchon. Ich habe fo 
oft im Lager auf Gras geſchlafen und an der Land⸗ 
ſtraſſe auf einem Haufen Steine, daß ich ein gutes 
Bett wohl entbehren kann. Meine gute Marie wird 
mir einen Bund Stroh in die Stube legen, und ich 
werde bei den Meinigen gewiß ſo gut ſchlafen, wie in 
den weichſten Dunen. Und nun bis morgen, treue Seele!“ 

Moll ging auf das Schloß zurück, und Friedrich 
der recht ermüdet war, bat ſich eine Strohſchütte aus; 
aber Marie wollte davon um keinen Preis etwas 
wiſſen; ſie hatte ihr eigenes Bett mit friſchen Lein⸗ 
tüchern verſehen, und Friedrich mochte wollen oder 
nicht, er mußte das Bett einnehmen und die Familie 
machte ſich's auf dem Strohlager bequem. 


VII. 
Kiſchhandel. 


Wie eine große funkelnde Scheibe ſtieg die 
Sonne über dem Walde empor, und beleuchtete die 
hinſchwebenden Wolken. Die Thautropfen an den 
Grashalmen ſchimmerten wie Queckſilberkügelchen im 
Thale da unten, und an den ſaftigen Kräutern des 
ſteilen Abhanges, woran ſich der Wald lehnte, glänz⸗ 
ten ſie wie Tröpfchen geſchmolzenen Goldes. All⸗ 
mählig regte ſich im Thale das Leben. Die Vögel 
flogen zwitſchernd von Aſt zu Aſt und brachten dem 
Herrn ihr Morgenlied. Auch die Menſchen regten 
ſich bereits: auf der Höhe zogen die Knechte mit den 

Serchenbach, d. Beſuch vom Miffiffippi. 2te Aufl. 3 


34 


Ackergäulen zu den Feldern, kleine Mädchen trieben 
der Sieg entlang Heerden von ſchnatternden Gänſen 
auf die fette Wieſe, und in den vom Thau naſſen 
Weiden war Jonas Steinbacher beſchäftigt, die Fiſche 
aus dem Char in die Kipe zu bringen. Als die 
Sonne aber in vollem Glanze hinter dem Fichten⸗ 
walde heraufſtieg, hielt er inne, nahm die baum⸗ 
wollene Mütze vom Kopfe und betete andächtig ein 
ſtilles Gebet. Nachdem er ſich noch einmal nach 
ſeinem Häuschen umgewandt und einen Gruß dort⸗ 
hin gewinkt hatte, hob er die Kipe auf einen alten 
Weidenſtumpf, legte die Tragriemen über die Achſeln 
und ſchritt über die ſchmale Brücke dem jenſeitigen Ufer 
zu. „Ich werde in der Stadt die Fiſche an einen Vorkäufer 
abgeben, „ſagte er zu ſich ſelbſt. „Zwar verdiene ich ein 
paar Groſchen weniger dabei, aber man hat auch 
nicht alle Tage den Schwager im Hauſe. Geſchafft 
muß nun einmal werden, das geht nicht anders; aber 
für ein paar Tage darf ich wohl faullenzen; ſpäter 
hol' ich's doppelt ein!“ Mit dieſen Worten ſchritt er 
rüſtig weiter und verſchwand bald im Gebüſche. 
Beim Getriebe da draußen erwachte in der 
Hütte, außer der Mutter Marie auch noch einer, 
der gerne ein Wort mitſprach. Hans war es; er 
zog den Kopf unter den Flügeln hervor, ſchaute 
luſtig im Stübchen umher und ſchrie aus vollem 
Halſe: „Anton, Anton! Spitzbub, Spitzbub!“ Flink 
ſprang Anton vom Strohlager, kniete nieder, verrich⸗ 
tete ſein Morgengebet und wuſch dann Geſicht, 
Hals und Hände im klaren Waſſer. Auf eine ſolche 
allmorgendliche Waſchung hielt die Mutter große 
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Stücke, denn, fagte fie, es hält Leib und Seele friſch 
und kräftig. Anton that es deßhalb gern, wenn es 
ihm auch im Winter zuweilen etwas ſchuderig und 
gruſelig vorkam. Eins, zwei, drei, war er angezogen 
und ſtand vor Hanſens Käfig. „Gut geſchlafen, 
Hans, mein Schatz?“ „Spitzbub, Spitzbub!“ ſchrie Hans, 
und flatterte dem Knaben auf die ausgeſtreckte Hand. 
„Du machſt nun ein Weilchen frei herumhüpfen, ich 
will indeß dein Futter zurecht machen.“ „Anton, 
Anton!“ ſchrie Hans, als der Knabe das Stübchen 
verließ, um ſeinem Schatze das Morgenbrod zu be— 
reiten; aber Anton kannte den Schalk ſchon und ließ 
ſich nicht verleiten, umzublicken. | 
Die Mutter jätete indeß ſchon fleißig im kleinen 
Gärtchen hinter dem Hauſe. Den Bruder aber ließ 
ſie hübſch ſchlafen und vermied alles Geräuſch, um 
ihn nicht zu ſtören. Als das Beet gereinigt war, 
nahm ſie die Düte mit dem Rübſamen aus der 
aufgeſteckten Schürze und ſtreute die braunen Körn⸗ 
lein auf die lockere Erde. „Gibt Gott ſein Gedeihen 
dazu, ſprach ſie dabei, „ſo hoffe ich, die kleine Tonne im 
Keller voll Rübſtiele zu bekommen und den Winter 
hindurch ein ſchmackhaftes Eingemachtes zu haben. 
Es thut wohl Noth, daß unſer Eins zeitig ſorgt, 
denn in der kalten Jahreszeit, wenn ſich die Sieg 
mit Eis bedeckt und die Fiſche ſicher unter demſelben 
ſind, dann gibt's knappe Tage. Sauerkraut wäre auch 
wohl von Nöthen, aber da fehlen die Krautköpfe. 
Will's Gott, und iſt Jonas glücklich mit dem Fange, 
ſo kann's doch noch draus kommen!“ Dann nahm ſie 
die Harke, zog Erde über den Samen und ſteckte 
3 * 
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rund um das Beetchen Ginſterreiſer, damit die 
Glucke mit den Küchlein den Samen nicht ausein⸗ 
anderſcharre. Zuletzt überſchaute ſie noch eimmal das 
vollbrachte Werk und trat in die Hütte; ſie langte vom 
Schüſſelb rette herunter den zinnernen Kaffeetopf und 
ſcheuerte ihn ſpiegelblank mit zerſtoßener Kreide. 
Indeß das friſche Quellwaſſer im Keſſel auf dem 
Feuer brodelte, mußte Anton in's Dorf gehen und 
Weißbrod einkaufen; denn heute mußte Alles über⸗ 
flüſſig und beſſer, als ſonſt auf Mutter Mariens 
Tiſche erſcheinen. 

„Guten Morgen, liebe Schweſter!“ rief eine voll⸗ 
tönende Männerſtimme, und aus der geöffneten Kam⸗ 
merthüre trat Friedrich Grün. „Wo ſteckt denn 
mein lieber Schwager Jonas? Iſt er ſchon wieder an 
der Arbeit?“ „Er trägt den Fang dieſer Woche nach 
Siegburg,“ antwortete Marie, „er wird einen hübſchen 
Stüber Geld mitbringen, denn er iſt in den letzten 
Tagen beſonders glücklich geweſen. Wir haben ſchon 
ein nettes Sümmchen zuſammengebracht; dieſes kömmt 
nun dazu; und ſo hoffe ich, daß wir vor dem Win⸗ 
ter ſoviel zuſammenſparen, daß der Meiſter Schall 
uns das Häuschen neu aufputzt. Im vorigen Winter 
pfiff der Wind gar zu ſtark herein, und Jonas und 
ich haben uns die Gicht auf den Hals geladen.“ 

Friedrich drückte ſeiner Schweſter die Hand und 
ſagte: „Den Winter wird das Häuschen einen neuen 
Rock anziehen; der Wind ſoll draußen bleiben, und 
auch inwendig ſoll es ſchön werden und in den kalten 
Tagen das Ofenfeuer ſo luſtig brennen, daß es eine 
Freude iſt, dabei zu ſitzen!“ Maria ſchaute dem 
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Bruder mit großen Augen an. Sie begriff doch nicht 
recht, wie zu all dem das Sümmchen ausreichen 
ſollte. „Ei,“ ſagte ſie lächelnd, „wir ſind auch mit Weni⸗ 
germ zufrieden; und es iſt gut, daß wir das ſind, 
denn ſo hoch hinaus werden wir doch nicht können. 
Nun aber laß dir's ſchmecken, Bruder; es iſt nicht 
viel, aber doch das Beſte, was ich dir bieten kann.“ 

Anton war am ſchnellſten mit dem Frühſtück 
zu Ende. Im Wandſchränkchen lagen die Schularbeiten 


erſt halb fertig; geſtern war ihm der Oheim dazwi⸗ 


ſchen gekommen, und nachher hatte er aus lauter Freude 
gar nicht mehr daran gedacht, und ſie mußten doch 
fertig ſein, wenn er nicht riskiren wollte, vom Lehrer 
getadelt zu werden. Zudem hatte er bis Happer⸗ 
ſchoß, wohin er zur Schule ging, einen weiten Weg. 
Raſch alſo an's Werk! Mit heiterm Sinne hatte er 
die Aufgaben bald gefertigt, ſchnürte ſeine Bücher in 
den ledernen Riemen, ſchob das eingewickelte But⸗ 
terbrod in die Taſche, küßte Oheim und Mutter die 
Hand und wandelte raſchen Schrittes den Fichten⸗ 
wald hinan zur Schule. 

Grün machte nach dem Frühſtücke ſeinen alten 
Freunden Beſuche, wobei er auch des Schloßverwal— 
ters Moll gedachte, der ihm geſtern Abend das freunt- 
liche Anerbieten gemacht hatte. Wie innig freuten 
ſich die beiden Freunde im Kreiſe von Moll's Familie 
des Wiederſehens! Alle Jugendfreuden wurden noch 
einmal in Erinnerung gebracht, und an Lachen und 
Scherzen war kein Mangel. Es braucht wohl kaum 
geſagt zu werden, daß Anton's Eltern des Oheims 
Geſchichte, die die Bauern erſt ſtückweiſe erhalten 
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ſollten, bereits vollſtändig kannten, das heißt, fo viel 
er für jetzt mitzutheilen für gut hielt, und daß auch 
der Schloßverwalter ſie ſchon heute ganz bekam. 

Graf von Siegau, welcher Grün noch als 
den kleinen muntern Fritz im Gedächtniſſe hatte, der 
bei der Treibjagd immer der Flinkſte und Klügſte war, 
ſprach auch in des Verwalters Wohnung ein und be⸗ 
willkommte deſſen Gaſt mit Herzlichkeit. Grün 
mußte einen Beſuch auf dem Schloſſe verſprechen, 
denn auch die gnädige Frau wollte den kleinen Frie⸗ 
drich, wie ſie ihn noch nannte, gerne ſehen, den kleinen 
Friedrich, der ihr nach dem Schnee des Winters ſo 
oft die erſten Veilchen gebracht hatte. Gegen Mittag 
kehrten Jonas und Anton zurück, Erſterer mit reichem 
Gewinnſte, Letzterer mit der Entbindung von der 
Nachmittagsſchule. 

„Der Herr und mein guter Schwager ſind mit 
mir geweſen,“ rief Jonas Steinbacher aus, „ich habe 
meine Fiſche um das Doppelte verkauft.“ „Ei, wie ſo?“ 
riefen Anton, Marie und Grün zugleich. „Hört!“ 
fuhr Jonas fort; „ich hatte vor, meine Fiſche einem 
Vorkäufer zu überlaſſen, um nur recht bald wieder 
zu Hauſe ſein; aber kaum hatte ich meine Kipe 
niedergeſetzt, als ſich Alles um mich herum drängte 
und mich mit Fragen beſtürmte. Die Leute hatten 
ſchon von Grün's Auferſtehung gehört und wollten 
wiſſen, was Wahres an der Sache ſei. Ich aber 
ſagte kurzweg, es ſolle Niemand Etwas erfahren, bis 
der letzte Fiſch verkauft ſei. Da ſollte Einer geſehen 
haben, wie es über meine Kipe herging! Hätte ich 
doch all die kleinen Teufelsdinger mitgenommen, die 
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noch im Char ſitzen, ich wäre ein gemachter Mann! 
Und da, Marie, iſt das Geld, ſchließ' es ein! Die 
Hütte wird ſich im Winter von der andern Seite 
drüben ſtattlich ausnehmen!“ „Haſt du denn auch hernach 
Alles erzählt?“ fragte Anton. „Alles!“ ſagte der Va⸗ 
ter.“ „Und auch, daß er meinen Hans vom Dache 
herunter geholt hat?“ fragte Anton weiter. „Verſteht 
ſich!“ gab der Vater zur Antwort. „Hörſt du, Hans?“ 
jubelte Anton; „die Leute haben in der Stadt ſchon 
von dir gehört; wenn ſie dich erſt ſähen, was für 
Augen würden ſie dann machen!“ „Anton, Anton! 
Spitzbub, Spitzbub!“ ſchrie Hans und flatterte ſeinem 
Herrn auf die Schulter. Ober der Hausthüre tanzte 
Anton's Eichhörnchen luſtig im Rade und ſchaute mit 
den klugen Aeuglein überall umher, da es Anton's und 
Hanſens Stimme hörte. | 

Es war mit Grün's Ankunft ein ſo behagliches 
und angenehmes Leben in die arme Fiſcherhütte ein⸗ 
gekehrt, daß Marie meinte, es ſei dieſelbe nicht 
mehr, ſondern es habe ſich Alles ſo ſchön verändert, 
wie in einem Feenmärchen. Sie ſelbſt kam ſich jün⸗ 
ger, freundlicher und mittheilſamer vor und an Jonas 
ſah ſie kaum all die Flicke und Flecke, welche ſie 
mit ſo viel Sorgfalt und Liebe beim trüben Lampen⸗ 
lichte auf die Blouſe geſetzt hatte. Anton war frei⸗ 
lich immer ihr Goldkind, und Niemand hätte es wa— 
gen dürfen, Etwas an ihm ſchlecht und unartig zu 
finden; heute aber war er in ihren Augen geradezu ein 
Engel an Schönheit und Artigkeit. Es mochte wohl ſein, 
daß ihre Mutteraugen ein wenig zu roſig ſahen, aber 
darin hatte ſie jedenfalls Recht, daß Anton ein lieber 
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braver und ſehr guter Junge war. Nicht leicht hätte 
man einen zweiten gefunden, der ihm gleich ge⸗ 
kommen. 


VIII. 
Auf dem Friedhofe. 


Nach dem Mittagseſſen ſollte ein gemeinſchaft⸗ 
licher Gang zum Friedhofe unternommen werden, 
denn unſern Friedrich drängte es, das Grab feiner 
Eltern zu ſehen, die während ſeiner Abweſenheit ge⸗ 
ſtorben waren. In der Ferne hatte er ſo oft und 
ſo innig für ſie gebetet; heute wollte er es an ihrer 
letzten Ruheſtätte thun. Es durchzuckte ihn ja noch 
der Schmerz, den er empfunden, als er die erſte 
Nachricht von ihrem Tode erhielt. 

Jetzt waren ſie zu dem traurigen Gange bereit; 
ſie überſchritten den hölzernen Steg und hatten bald 
das Dörflein und das kleine Kirchlein mit dem Fried⸗ 
hofe erreicht. An der Mauer erblickte man ein, mit 
Blumen und Kränzen geſchmücktes Grab, an deſſen 
Kopfende eine Trauerweide ihre Zweige zur Erde 
bog. Obſchon traurig, wehmüthig, ſah das Grab, 
auf welches die Hinterbliebenen ſo viel Sorge ver⸗ 
wendet hatten, doch ſo lieblich aus, daß Friedrich un⸗ 
willkührlich ſtille ſtand und die Hände zum Gebet fal⸗ 
tete. „Wie ſchön!“ ſprach er. „Wer ruht hier, wo die 
Liebe ſo große Sorge übt? Es iſt wohl einer von den 
Reichen des Dorfes. Mich wundert nur, daß kein 
koſtbarer Grabſtein die Stätte ziert, doch muß ich 
bekennen, daß es fo heimlicher und wohlthuender iſt.“ 
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In Mariens Augen glänzte eine Thräne. „Lieber 
Bruder,“ antwortete ſie, indem ſie die Arme um ſei⸗ 
nen Hals zuſammenſchloß, „es iſt nicht das eines Rei⸗ 
chen; arme Leute liegen dort, aber ſie verdienen darum 
nicht weniger die Liebe ihrer Kinder. Unſere Eltern 
ſind es, die hier ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben.“ 

Nun war die Reihe, Thränen zu vergießen, an 
Friedrich. „Du biſt es alſo, die ihr Grab fo ſchön 
geſchmückt hat, du liebe Schweſter!“ ſprach er ſchluch⸗ 
zend; und auf dem Grabe der Eltern umarmten ſich 
die Geſchwiſterte noch einmal und weinten reichliche 
Freuden⸗ und Wehmuthsthränen. 

Jonas Steinbacher war ſonſt der Mann nicht, 
dem ſo leicht das Waſſer in die Augen kam, aber 
hier konnte er ſich doch auch nicht halten, er mußte 
eben auch der Trauer ſein Opfer bringen, wie es 
Marie, Friedrich und Anton thaten. Dann knieten 
ſie nieder und beteten aus tiefter Bruſt für die Ab⸗ 
geſchiedenen. Als das Gebet geendet war, ſetzte ſich 
Grün auf die Raſenbank neben der Gruft und ver⸗ 
lor ſich in Gedanken an die Vergangenheit. 

„Ich ſehe dich nie wieder, Fritz!“ ſprach er für 
ſich. „Ja, ja, das waren ihre letzten Worte. Ich deu⸗ 
tete es damals anders, ich glaubte, ſie wähne in 
ihrem Herzen, eine feindliche Kugel werde meinem 
Leben ein Ende machen. Ach, der Krieg hat mich 
verſchont, aber ihr Wort iſt dennoch wahr geworden. 
Hienieden iſt nicht des Menſchen Bleiben, der Herr 
ruft Alles, was da lebt, zu ſich. Auch ſie gingen 
hin, die mir das Leben gaben und mich fo feke lieb⸗ 
ten; aber es iſt ihnen ohne Zweifel wohl über den 
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Sternen, denn fie waren dem Herrn gute Kinder 
und wandelten auf ſeinen Wegen. Ein bitterer 
Schmerz iſt es für mich, daß ich ſie im Leben nicht 
mehr umarmen konnte. Wie oft im Gewühle der 
Schlacht und in den unermeßlichen Wäldern des frem⸗ 
den Erdtheiles dachte ich Derer, welche ſchlummern zu 
meinen Füßen. Was gab mir Troſt in meiner Ver⸗ 
laſſenheit? Das Bild des Gekreuzigten an meinem 
Halſe! Du ſollſt mich auch ferner begleiten auf meiner 
irdiſchen Pilgerfahrt: denn du gibſt mir Bürgſchaft, 
daß ich die Meinigen jenſeits wiederfinden werde, um 
die Glückſeligkeit mit ihnen zu genießen, die du ver⸗ 
heißen haſt Jenen, die treu verharren in deinem Dienſte. 
Mag der Herr mein Leben von mir fordern in dem 
heimathlichen Thale oder an den Ufern des Miſſiſſippi, 
ich will mich bereit halten!“ 

Der Aufenthalt an dem geſchmückten Grabe, die 
Erinnerung an die Vergangenheit hatte ſie Alle 
traurig gemacht. Langſam und ſchweigend ſchritten 
ſie an den Leichenſteinen vorbei; vor einem derſelben 
blieb Grün ſtehen und neigte ſich zu der goldenen 
Inſchrift. Es war das Grab des menjchenfreund- 
lichen Mannes, der ſich ſeiner und ſeines Vaters einſt 
ſo warm angenommen hatte. „Auch du,“ ſprach er 
wehmüthig, „gingſt hinüber? Gott wird dir ein guter 
Richter geweſen ſein, deß bin ich gewiß!“ Und auch 
für Dieſen ſtieg ein Gebet zu den Wolken. 

Die Thür des Kirchleins ſtand offen, denn weil 
morgen ein Feſtag war, fo ſäuberte der Küſter 
Boden, Bänke, Kanzel und Altäre. Der gute, alte 
Mann, dem Grün als Knabe in dieſer Beſchäftig⸗ 
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ung jo oft geholfen hatte, ließ vor freudiger Ueber⸗ 


raſchung den erhobenen Staubbeſen aus der Hand 
fallen, und drückte Friedrich an die Bruſt. Er war 


ihm gerade wie vom Himmel heruntergefallen; kein 


Wörtlein hatte er von ſeiner Ankunft gehört, und darum 
däuchte es ihm wie ein Wunder. Eine Frage drängte 
die andere, er hätte gerne ſeinen ganzen Lebenslauf 
auf einmal berichten hören, aber jedem Einzelnen 
konnte Friedrich doch nicht ſeine Abenteuer erzählen, 
deßhalb ſagte er: „Kommt nur heute Abend zu uns 
herüber, dann ſollt ihr's mit anhören, wie die An⸗ 
dern, die auch vor Ungeduld kaum den Abend erwar— 
ten können.“ Deß war der alte Küſter gerne zufrie⸗ 


den, und ſo ſchieden ſie denn. 


IX. 
Im Hanſe der Eltern. 


Nach dem Beſuche auf dem Friedhofe wollte 
Friedrich das Häuschen noch einmal betreten, wo er 
geboren und erzogen worden war. Es wohnten an— 
dere Leute darin, die es nach dem Todesfalle für 
wenig Geld gekauft hatten; aber ſie machten ſich eine 
Freude daraus, Jonas und ſeine Angehörigen in dem 
Haufe umherzuführen. All die Eckchen und Winkel- 
chen, die Zeugen von Friedrich's Spielen und kleinen 
Freuden wurden beſucht und in Augenſchein genom— 
men. Viel zu ſehen gab es da freilich nicht, denn 
überall ſah es recht dunkel und armſelig aus, aber 
jedes Plätzchen hatte doch einen unnennbaren Reiz. 
„Da hat das kleine Tiſchchen geſtanden, woran ich 
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meine Lection lernte,“ ſagte er, „und hier das Bettchen 
worin Möpschen und ich ſchliefen, und dort an der 
Wand drehte ſich der hölzerne Arm über den Tiſch, 
woran die eiſerne Lampe hing.“ „Und hier,“ ſprach 
Marie, „iſt noch der Herd, woran der Vater ſein 
Pfeifchen rauchte, wenn er von den Botengängen 
nach Hauſe kam; aber die Brandrichter, auf denen 
die Kohlenbrände ruhten, ſind fort. Sie und der 
Vogelbauer ſind mit hinübergewandert zu meinem 
Jonas; das Uebrige mußte verſteigert werden, weil 
Doktor und Apotheker nicht länger warten wollten.“ 
„Ja,“ rief Anton, „den Käfig haben wir noch, darin 
ſchläft jetzt der Hans. Großvater hat auch einen 
Hans gehabt, aber der iſt aus Trauer um den Groß— 
vater geſtorben, wie die Mutter ſagt.“ 8 

Als ſich die kleine Geſellſchaft Alles recht genau 
angeſehen und die Geſchichte der Jugend in Gedan⸗ 
ken und Erzählung noch einmal durchgemacht hatte, 
begab ſie ſich auf den Rückweg. Grün ſchlug vor, 
dießmal einen andern Weg zu nehmen, und ſie ſchrit⸗ 
ten der Weingartsgaſſer-Fähre zu. Die kleinen, von 
Epheuranken und Blättern ganz eingehüllten Häus⸗ 
chen am jenſeitigen Ufer ſchienen gleichſam an den 
Berg hingeworfen; man glaubte jeden Augenblick, der 
Wind werde ſie in die Sieg herunterrütteln. Links 
zog ſich ein kleiner Weinberg hin, in dem voller Ju⸗ 
bel herrſchte. Die Bewohner von Weingartsgaſſe 
waren eben beſchäftigt, den Segen des Herbſtes von 
den Stöcken zu nehmen. Fröhliche Geſänge ſchallten 
aus den Bergen nieder; Mädchen und Jünglinge 
trugen wohlgefüllte Körbe zu den unten aufgeſtellten 
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Fäſſern; Karren und Schiebkarren rollten dem Dörf- 
chen zu. Die fröhlichen Winzer luden Jonas Stein⸗ 
bacher und ſeine Begleiter mit herzlicher Gaſtfreund— 
ſchaft ein, die ſüßen Beeren zu verſuchen. Sie machten 
ohne Umſtände Gebrauch von der Einladung; Marie 
legte noch einige beſonders ſchöne Kloben in das 
Körbchen zum Nachtiſche für den morgigen Feſttag. 


Jetzt ſchlängelte ſich der Weg in mannigfachen Krüm⸗ 


mungen der Sieg entlang, welche ſpiegelklar zwiſchen 
den grünen Ufern dahinfloß. Von den Kirchthürmen 
im Thale und auf den Bergen klangen die Glocken; 
an den Abhängen weideten Schafe und Ziegen und 
der Hirt ſang fein Abendlied. — Fromm und weh- 
müthig geſtimmt traten die Spaziergänger in das 
Fiſcherhäuschen. Hans flatterte hin und her im 
Käfig und ſchrie: „Anton, Anton! Spitzbub, Spitzbub!“ 
Auch das Eichhörnchen krümmte erfreut den Schwanz 
über den Rücken und tanzte im Rade. 

Mutter Marie konnte ſich nicht genng ſputen 
mit dem Nachteſſen; denn die neugierigen Bauern 
ſammelten ſich ſchon in ihrem Gärtchen, um die ver- 
ſprochene Fortſetzung von Friedrich Grün's Ge⸗ 
ſchichte zu erhalten. Von Zeit zu Zeit lauerte einer 
von ihnen durch eine Lücke, wo die Mauerſteine her⸗ 
ausgefallen waren; es war noch immer zu früh. 
Ungeduldig rückten die Harrenden die irdenen Pfeifen⸗ 
ſtummel aus einem Mundwinkel in den andern. 
Endlich brachte der Lauſcher gute Nachricht; Alle 
ſtürmten hinein, und Friedrich ſprach lächelnd: „Nun 
könnte es losgehen, aber es fehlt uns noch Einer, 
dem ich auch die Geſchichte verſprochen habe, und 


46 


ohne den darf ich doch nicht beginnen; der alte N 


würde mir's übel nehmen.“ 

„Wer iſt's?“ fragten mehrere Stimmen. 

„Der alte Küſter von drüben,“ ſprach Friedrich. 

Bei dieſer Antwort wurden die Geſichter recht 
lang, denn ſie wußten, daß der Alte ſeiner Jahre 
wegen einen recht gemächlichen Gang hatte und mehr 
Zeit brauchte, um über den Steg zu kommen, als ſie 
ſelbſt für den ganzen Weg nöthig hatten. | 

„Das kann lang werden,“ fagte Einer, „denn 
der Küſter kommt ſchlechter vom Fleck, wie eine Schnecke, 
die ihr Haus mit ſich ſchleppt. | 

Da öffnete fih die Thüre, und eine Stimme rief 
hinein: „Da haſt du Recht, Jan Görg, aber heute 
ging's doch mit Extrapoſt.“ 

Die Bauern wandten ſich um und riefen wie 
aus Einem Munde: „Da iſt er! Nun kann's losgehen.“ 

Friedrich rückte dem Alten, der wie ein Renn⸗ 
pferd keuchte und ſich den Schweiß von der triefenden 
Stirne wiſchte, einen Schemmel an den Tiſch und 
begann: 


X. 
Schändlicher Verrath. 


„Alſo geſtern Abends blieben wir bei der Execu⸗ 
tion des ſpaniſchen Verräthers ſtehen und da wollen 
wir heute fortfahren. Wir marſchirten kaum eine 
Viertelſtunde, als uns in der Ebene das bezeichnete 
Schloß in die Augen fiel. Ein Reitertrupp wurde 


abgeſandt, um Kundſchaft über die Bewohner einzu⸗ 


* 
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ziehen, und, falls bewaffnete Macht darin läge, es 
zur Uebergabe aufzufordern. Sie kamen mit der 
Nachricht zurück, daß das Schloß, außer einigen 
Weibern und Kindern, keine Menſchenſeele beherberge, 
und daß die Herrin desſelben gerne bereit ſei, den 
ermatteten Truppen die nöthigen Lebensmittel zu ver- 
abreichen. Der Mann, welcher von unſern Kugeln 
gefallen war, hatte alſo doch die Wahrheit geſprochen. 
Wir baten ihm im Herzen den Verdacht ab, den wir 
gegen ihn gehegt hatten; der General ſchärfte uns 
ein, die Bitte des Todten zu ehren und den Wehr- 
loſen unſerm Verſprechen gemäß kein Haar zu krüm⸗ 
men. Unſere Soldaten jubelten und ließen die gute 
Spanierin hoch leben. Durch den abſcheulichen Pedro 
gewitzigt, brauchten wir dennoch Vorſicht und luden 
ſcharf. Aber dieſe Vorſicht erwies ſich vollſtändig 
unnöthig, denn bei unſerer Annäherung öffnete ſich 
gaſtfreundlich das Thor. Wir zogen in den geräu— 
migen Schloßhof ein, auf welchem ſich im Halbkreiſe 
hohe, mächtige Gebäulichkeiten erhoben. Nirgends 
zeigte ſich eine Spur von Feindſeligkeit, Nichts konnte 
unſern Verdacht erregen. Ermüdet wie wir waren, 
ſtellten wir unſere Waffen in Pyramiden auf und 
lehnten uns gegen die Mauern oder ſtreckten uns auf 
dem Boden aus.“ 

„Alsbald ward für unſern Durſt geſorgt, indem 
große Fäſſer mit ſpaniſchem Weine herbeigerollt und 
freigebig unter uns vertheilt wurden. Wie es ſo bei 
deutſchen Gemüthern natürlich iſt, erſchollen bald un⸗ 
ſere rheiniſchen und ſiegländiſchen Lieder und die 
Muſik ſpielte dazu auf, daß das Echo von den Thür⸗ 
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men herab antwortete. Auf den Stufen der Treppe, 
die zum Hauptflügel führte, erſchien mitten unter dem 
Sang und Klang eine dicke, häßliche Dame, die von 
dem Dienſtperſonale als die Herrin bezeichnet wurde. 
Sie gab Befehle, Küche und Keller nicht zu ſchonen; 
und unſerem Generale gab ſie die Verſicherung, daß 
er hier ganz zu Hauſe ſei und ſich vollkommen als 
Herrn des Schloſſes betrachten dürfe; nur erbat ſie 
für ſich und ihre Kinder ſeinen Schutz. „Mein 
Mann iſt abweſend“, ſprach ſie, „ſeinem Herzen wi⸗ 
derſtrebt das fremde Regiment in unſerm Lande. Ich 
fürchte, daß ihn noch ein Unglück treffen wird.“ Bei 
dem Anblicke der Dame konnte ich mich eines unan⸗ 
genehmen und widerlichen Gefühles nicht erwehren. 
In dieſen groben Zügen lag ſo viel Abſtoßendes und 
heimlich Lauerndes, daß ich das Geſicht abwenden 
mußte. Zudem kam es mir vor, als hätte ich dieſelbe 
ſchon irgendwo geſehen. Ich ſann hin und her, wo 
ſie mir begegnet ſei, kam aber damit nicht in's Klare. 
Endlich wollte ich mir die Thorheit aus dem Sinne 
ſchlagen und griff nach einem Becher Wein, der mir 
von einem Kameraden dargereicht wurde; aber jenes 
häßliche Geſicht, welches gerade auf mich fiel, als ich 
den Becher an den Mund ſetzte, vergällte mir jeden 
Tropfen.“ 

„Die Herrin des Schloſſes lud den General ein, 
mit ihr in die für ihn bereiteten Gemächer hinaufzuſteigen 
und es ſich bequem zu machen, indeß die Soldaten ſich 
bei Wein und Fleiſch vergnügten. Er nahm die Einladung 
an und ſtieg mit ihr die große Freitreppe hinauf. Da 
unten ging der Jubel nun erſt recht los, die Vivats 
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und Lebehochs wollten gar kein Ende nehmen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß auch unſerm General, den 
wir Alle von Herzen liebten, ein Glas gebracht wurde.“ 
„Oben that ſich ein Fenſter auf und der Ge⸗ 


neral lehnte ſich mit dem Kopfe heraus, um uns 


ſeinen Dank zu ſpenden. Hinter ihm ſtand das häß— 
liche Weib, die Eigenthümerin des Schloſſes. Sol— 
daten! hob er an — aber er ſprach nicht weiter, denn 


plötzlich krachte oben ein Piſtolenſchuß, getroffen ſank 


er zu Boden; über ihm wirbelte noch ein Wölkchen 
blauen Rauches. Das Weib, dem er ſo blindlings 
vertraut hatte, war ſeine Mörderin; noch hielt ſie die 
Piſtole in der Hand und ſchaute grinſend auf den 
Getödteten nieder.“ 

„Wir waren wie verſteinert; aber es dauerte 
nur einen Augenblick, dann bemächtigte ſich unſer eine 
furchtbare Wuth und wir eilten zu den Waffen. Kaum 
hatten wir dieſelben ergriffen, als wir von allen Sei⸗ 
ten von bewaffneten Spaniern umringt wurden, die, 
wie aus der Erde gewachſen, um uns herum auf— 
tauchten. Ein furchtbares Gemetzel begann. Wir 
Deutſche waren über den Tod unſers Commandeurs 
wüthend und thaten Wunder der Tapferkeit. Aber 
alle unſere Offiziere fielen, kein einziger blieb übrig. 
Das hatte zur Folge, daß wir regellos, ohne die ge— 
ringſte Ordnung kämpften und unſere beſte Kraft 
vergeudeten. Ich war nur ein gemeiner Soldat, wie 
die übrigen; es kam mir nicht zu, den Kampf zu 
leiten, aber ich konnte es nicht mit anſehen, daß Alles 
planlos drunter und drüber ging. Kameraden! rief 
ich deßhalb ſo laut, daß es im Schloßhofe donnernd 

Herchenbach, d. Beſuch vom Miſſiſſippi. 2te Aufl. 4 
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wiederhallte, „Kameraden, wenn wir ſo fortfahren, bleibt 
kein Mann von uns übrig. Auf, folget mir, ich will 
Euch führen; nach dem Kampfe trete ich ſogleich 
wieder zurück.“ g 

„Die Kameraden hätten nicht folgſamer ſein können, 
wenn unſer General ſie geführt hätte; im Nu waren 
ſie an meiner Seite, und was ich befahl, geſchah 
furchtlos und ohne Murren. Zehn von unſern Leu⸗ 
ten, welche vortreffliche Schützen waren, wurden an⸗ 
gewieſen, ihre Kugeln unausgeſetzt auf die Bruſt der 
Offiziere zu richten, damit auch die Spanier ihrer 
Führung beraubt würden. Von einem erhöhten Punkte 
aus thaten ſie ihre Schuldigkeit ſo vortrefflich, daß 
in kurzer Zeit alle ſpaniſchen Offiziere unter den 
Todten waren.“ 

„Jetzt nahm der Kampf eine entſchiedene Wend⸗ 
ung zu unſern Gunſten und bald waren unſere Geg⸗ 
ner bis auf den letzten Mann vertilgt. Befehl zur 
Schonung wäre da vergeblich geweſen, und, zu meiner 
Schande muß ich geſtehen, daß ich auch nicht einmal 
den Verſuch machte, dem Gemetzel Einhalt zu thun; 
wir Alle, und ich mit, waren zu Tigern geworden.“ 

„Einmal Herren des Platzes, ſtürzten die Leute 
plündernd in's Schloß, erbrachen Kiſten und Kaſten, 
ſchlugen in ihrer Wuth Alles in Scherben, was ſie 
nicht mitnehmen konnten. Ich ſuchte jetzt dem Unfuge 
Einhalt zu thun, aber da half Nichts, denn aus den 
Tigern waren Hyänen geworden. „Schweig,“ ſprachen 
ſie, „dein Regiment iſt vorüber; wir wollen unſern 
Theil haben; magſt du nicht mitplündern, ſo wird 
unſer Antheil deſto größer.“ 
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„Soldaten im Keller verſteckt!“ tönte jetzt der 
Ruf. „Zwei der Unſrigen ſind auf der Kellertreppe 
gefallen.“ Wirklich hörten wir in dieſem Augenblicke 
Schüſſe aus den untern Gewölben. „Auf, Kame⸗ 
raden!“ rief ich, „jetzt bin ich wieder Herr, denn es 
geht zum neuen Kampfe.“ Wir ſtürmten dorthin. Die 
breite Steintreppe führte vor eine eiſerne Thüre. Im 
Begriffe, derſelben zu nahen, pfiff eine Kugel von 
unten herauf, welche in dem Gewölbe über unſern 
Köpfen einſchlug. Zu gleicher Zeit tönte aus dem 
Keller ein Jammergeſchrei her auf. Das gab uns 
Flügel, aber die Thüre war verſchloſſen. „Holet einen 
Balken herbei,“ rief ich! „um fie einzuſtoßen.“ „Hurrah!, 
ſchrie ein Soldat, indem er aus einer dunkeln Niſche 
ein Weibsbild hervorzog; „hurrah! da iſt die Wirthin, 
welche die rothe Suppe gekocht hat.“ 

„Sie faſſen, knebeln, war das Werk eines Augen- 
blicks. „Zum Teufel!“ ſchrie Derjenige, welcher ſie zu⸗ 
erſt entdeckt und ihr die Mütze vom Kopfe geriſſen 
hatte,“ das iſt kein Weib, das iſt Pedro, der Verräther, 
der krausköpfige Verräther, der ſein Geſicht bis zur 
Unkenntlichkeit angemalt hat.“ Ein wahres Satans⸗ 
gebrüll erſcholl bei dieſer Entdeckung; ich hatte Mühe, 
den ſchlechten Kerl für einen ſpätern Augenblick auf⸗ 
zuſparen.“ 

„Mit Gewalt entriß man ihm den Kellerſchlüſſel. 
Welch blutiger Anblick bot ſich da unſern Augen! 
Ein Dutzend von den tapfern Deutſchen ſchwamm im 
Wein und im Blute. Eine Maſſe Fäſſer, voll des 
köſtlichſten Getränkes, lagen hier aufgeſchichtet. An 
mehreren waren die Böden eingeſchlagen, und der 
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Wein floß kniehoch im Keller umher. Auf einem der 
Fäſſer ſaß mit niedergeducktem Kopfe ein Soldat; er 
war es, deſſen klägliches Geſchrei wir vernommen 
hatten. Er erzählte, wie die Gier nach Wein ſie 
in den Keller getrieben, wie dann eine unſichtbare 
Hand plötzlich die Thüre zugeſchnappt und verriegelt, 
und Einer nach dem Andern durch eine Kugel von 
Außen hingeſtreckt worden ſei. Indeß wir im Keller 
berathſchlagten, was mit Pedro geſchehen ſolle, hatte 
dieſer bereits Gelegenheit gefunden, ſich ſeiner Bande 
zu entledigen. Der Schurke hatte die wiedererlangte 
Freiheit zu unſerem Verderben benutzt. Auf gehei- 
men Gängen war er hinaufgeſchlüpft, hatte das Schloß 
gan mehreren Stellen in Brand geſteckt und war dann 
entwichen, Niemand wußte, wohin. Der Brand war 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon früher vorbereitet 
geweſen, denn an mehr als zwanzig Stellen loderte 
zu gleicher Zeit die Flamme empor. Er fügte uns 
einen heilloſen Schaden zu; die Soldaten wollten in 
ihrer unklugen Habſucht kein werthvolles Stück in 
dem brennenden Gebäude zurücklaſſen. Löſchend und 
plündernd wurden viele derſelben unter den einſtür⸗ 
zenden Trümmern begraben oder in verſchütteten 
Gemächern vom Qualm erſtickt.“ — 

Hier machte der Erzähler eine Pauſe, denn es 
war ihm vom vielen Sprechen die Kehle ganz trocken 
geworden; er mußte ſie einmal mit einem Schluck 
friſchen Waſſers anfeuchten. 

Die Bauern bekamen dadurch Zeit, ſich die Gänſe⸗ 
haut ein wenig abzuſchütteln, welche ſie wie ein Frie⸗ 
ſel überlief. 
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„Accurat fo haben wir's auch gehabt,“ ſagte 
Meiſter Schall, „es wurde uns eben auch Alles ge— 
nommen, und was die Franzoſen liegen ließen, weil 
es ihnen zu ſchlecht war, das hoben nachher die Ruſſen 
auf; und darum ſind wir auch ſo blutarm geworden 
und können noch immer auf keinen grünen Zweig 
kommen. Es iſt doch wahrlich Dummheit oder Bos⸗ 
heit, wenn manchmal Einer im Dorfe nach dem Kriege 
verlangt und die guten Zeiten desſelben rühmt. Was 
mich betrifft, ſo weiß ich ein ſchönes Lied davon zu 
ſingen: als der Friede gemacht wurde, da mußte ich 
juſt den letzten Stuhl verkaufen, um mich mit Kar⸗ 
toffeln und Salz ein paar Tage zu ernähren. Ich 
ſage und bleibe dabei: der Krieg iſt ein Fluch.“ 

Friedrich nickte bejahend und ſetzte hinzu: „Der 
Krieg iſt wahrlich eine ſchwere Geißel! Wehe dem 
Volke, über welches ſie hereinbricht! Sehet nach dem 
Schauplatze meiner Erzählung hin, nach Spanien! 
Auch jetzt wüthet dort der Krieg wieder. Die herr— 
lichen Fruchtfelder ſind niedergetreten, die Trauben⸗ 
ſtöcke in den Weinbergen umgehauen, die Städte zer- 
ſtört und verbrannt, die Kirchen entweiht, die Ein- 
wohner entmenſcht und voll Gier nach Blut und 
Aufruhr! — doch, wir wollen fortfahren. Die blutigen 
Auftritte, die ſich in meiner Erzählung jetzt von Tag 
zu Tag häufen müßten, ſind nicht erfreulich für das 
Ohr; ich werde ſie übergehen, und nur das erzählen, 
was mehr mit meiner eigenen Geſchichte verflochten iſt.“ 

„Auf dem Schloſſe war natürlich unſers Blei⸗ 
bens nicht länger, wir mußten abziehen. Vor dem 
Thore hielten wir inne, um noch einmal in das 
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lodernde Feuer zu ſchauen. Da trat ein Soldat aus 
den Reihen und ſprach: „Kameraden, wir ſind jetzt 
tauſendmal ſchlimmer daran, als vorher. Der General 
iſt todt, Pedro entwiſcht, Verrath umlauert uns von 


allen Seiten. Es muß ein Haupt unter uns ſein, 


das uns führt und dem wir unbedingten Gehorſam 
ſchwören, ſonſt gehen wir Alle ſchmachvoll zu Grunde. 
Ich hätte ein Anrecht auf dieſen Poſten; aber ich 
trete ihn an Grün ab, der uns ſchon einmal führte. 
Wer mit mir iſt, der ſage es.“ 

„Ja, ja, Grün ſoll uns führen,“ ſchrien Alle, 
wir wollen ihm ſchwören.“ 

„Wohl, meine Freunde, ſagte ich, ich bin bereit, 
aber ich nehme die Wahl nur unter der Bedingung 
an, daß Ihr einen Eid leiſtet, meine Befehle nicht 
zu mißachten. Wenn Ihr einmal geſchworen habt, 
dann iſt Jeder von Euch der Kugel geweiht, der ſich 
widerſpenſtig zeigt. Bedenket alſo wohl, was Ihr thut. 
Sie riefen abermals: „Sei du unſer Führer!“ und ſie 
ſchworen den verlangten Eid. So war ich denn plötz⸗ 
lich zu einer Perſon von Bedeutung geworden; ich 
hatte den feſten Willen, meinem Poſten Ehre zu machen, 
und der Herr war mit mir: durch tauſend Gefahren 
gelangten wir endlich zur Armee, ohne daß uns noch 
ferner ein Mann verloren ging.“ 


IXI. 
Die Verwundung. 


„Wie war unſer armes Häuflein zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, als wir im Lager anlangten! Aber der 
Ruf von unſern Thaten war ſchneller gegangen, als 
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wir, das ſollten wir erfahren. Der franzöſiſche Ge— 
neral hatte ein ganzes Regiment aufmarſchiren laſſen, 
welches das Gewehr präſentirte, während die Negi- 
mentsmuſik dazu aufſpielte. Die Fahnen ſenkten ſich, 
die Soldaten riefen: Vivent les Rhenans! Der Ge⸗ 
neral ſprengte vor unſere Fronte und hielt eine be⸗ 
geiſterte Anrede, dann nahm er mich bei der Hand 
und ſprach: „Deine Kameraden haben dich zum Führer 
erwählt. Du ſollſt es bleiben! Im Namen des Kai⸗ 
ſers ernenne ich dich zum Lieutenant. Fahre ſo fort! 
Ich war mit einem ſolchen Wechſel wohl zufrieden 
und dachte ſchon im Stillen an die Generals-Uniform. 
Das ging nun freilich ſo ſchnell nicht; aber Gefahren 
gab's auch in der Folge genug.“ 

„Eines Tages, als ſchon die Sonne ſich zur 
Rüſte neigte, ſchlugen wir an einem kleinen Wäld⸗ 
chen, wo Landleute beſchäftigt waren, Früchte abzu⸗ 
ſicheln, ein Bivouak auf. An der äußerſten Spitze 
des Wäldchens ſollte ein Poſten aufgeſtellt werden; 
Grün, „ſagte der General,“ es iſt das ein Poſten 
von Wichtigkeit und fordert einen Mann von Muth 
und Unerſchrockenheit. Ihnen und Ihren Leuten ver⸗ 
traue ich denſelben an. Machen Sie Ihrem neuen 
Range Ehre. Nach Umſtänden können Sie dadurch 
eine Staffel höher ſteigen.“ 

„Dankbar für ſo viel Vertrauen zog ich mit 
meinen Leuten ab und vertheilte ſie auf angemeſſene 
Weiſe. Um vollſtändig ſicher zu ſein, verzichtete ich 
auf den Schlaf und übernahm ſelbſt den äußerſten 
Punkt, von woher die Hauptgefahr nahen ſollte. 
Mitternacht war ſchon vorüber; die Büchſe im Arm 
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ſchritt ich auf und ab und dachte an meine Heimath 
und die Lieben darin. Die Mondſcheibe ſtand in 
vollem Glanze gerade über mir. Wer mit dir wan⸗ 
deln könnte zur Sieg! dachte ich; du leuchteſt wohl 
auch über der Hütte meiner Eltern! Vielleicht ſchauen 
auch ſie jetzt in dein Licht und gedenken ihres lieben 
Fritz, der im fernen Spanien Schildwache ſtehen muß 
und nicht hinüber kann in ihre Arme. In ſolches 
Sinnen verloren, war ich ſtehen geblieben; ein ſchwe⸗ 
rer Seufzer ſchlich über meine Lippen. Da war es 
mir, als höre ich hinter mir ein Rauſchen. Ich wandte 
mich um und ſchaute in das Gebüſch, konnte aber 
Nichts entdecken. Da glaubte ich ein neues Rauſchen, 
dießmal aber über meinem Kopfe, zu vernehmen. 
Das war faſt ſo, wie damals, wo Pedro uns in den 
Hinterhalt führte. Ich lauſchte und lauſchte, aber 
es ließ ſich Nichts weiter vernehmen, auch konnte ich 
in den Baumzweigen nichts Verdächtiges entdecken. 
Ich beruhigte mich endlich. „Ein Vogel,“ dachte ich, 
„der im Schlafe erwacht und mit den Flügeln ge⸗ 
fächelt hat, oder ein Eichhörnchen; dann verſank ich 
von Neuem in Gedanken. Schrecklich ſollte ich daraus 
emporgerüttelt werden, denn plötzlich fiel mir eine 
Schlinge um den Hals und ſchnürte mir die Kehle 
zu. Ich ward empor gezogen, der Athem ging mir 
aus, vor meinen Augen verſchwammen die Gegen— 
ſtände. „Gott, vergib mir meine Sünde!“ ſeufzte ich; 
und Gott war bei mir; der Strick brach, ich ſtürzte 
zu Boden. In demſelben Augenblicke ſprang ein 
Mann vom Baume herab und verſetzte mir, ehe ich 
noch aufſpringen und mich zur Wehr ſetzen konnte, 
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mehrere Dolchſtiche. Meine ſich wiederbelebenden Augen 
erkannten den Verräther und Meuchelmörder. Meine 
letzte Kraft zuſammennehmend, ſtieß ich, ſo laut ich 
vermochte, einen Warnungsruf aus und feuerte meine 
Büchſe ab. Ich hörte noch, wie ſich der Ruf wieder- 
holte und die Büchſenſchüſſe in immer weiterer Ent: 
fernung Antwort gaben, dann ſchwanden meine Sinne.“ 

„Eine lange Ohnmacht mußte über mich gekom⸗ 
men ſein; denn als ich erwachte, ſtand die Sonne 
hoch am Himmel, und in weiter Diſtanz hörte ich 
Kanonenfeuer. Blut ſtrömte noch aus meinen Wun— 
den, ſie brannten fürchterlich. Mit Mühe und 
Anſtrengung ſchleppte ich meinen Körper in der Nichts 
ung fort, woher die Kanonen donnerten; aber bald 
konnte ich nicht weiter. Was ſollte ich nun anfangen? 
Wenn mich ein Spanier in dieſem Zuſtande fand, 
dann war ich verloren. In der Nähe ſtanden auf- 
geſchichtete Kornhaufen, dahin verkroch ich mich, um 
vor der Wuth des Volkes geſichert zu ſein. Kaum 
hatte ich mein Verſteck erreicht, ſo verfiel ich wieder 
in eine Ohnmacht. Gegen Abend erwachte ich von 
Neuem und fühlte, wie die mich zudeckenden Garben 
abgenommen wurden. Bauern waren auf dem Felde 
beſchäftigt, die Ernte einzufahren. Ein Knecht nahm 
eben die letzte Garbe weg, die mich verbarg; bei dem 
Anblick meiner Uniform hob er die Gabel um mich 
zu durchbohren; da er aber meinen elenden Zuſtand 
bemerkte, ließ er ſie wieder ſinken und betrachtete 
mich mit mitleidigem Geſichte. Indem er einige ſpaniſche 
Worte murmelte, die ich nicht verſtand, zog er eine 
Flaſche aus der Jacke und goß mir einige Tropfen 
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Wein in den Mund, die mich wunderſam ſtärkten. 
Ich ſchlug neu die Augen auf, ich wünſchte wieder 
zu leben und warf meinem Wohlthäter einen dank⸗ 
baren Blick zu. Den übrigen Bauern, die an 
andern Haufen luden, mochten ſeine Handthierungen 
wohl etwas ſonderbar vorkommen; denn ſie richteten 
Fragen an ihn und näherten ſich uns. Schnell ver⸗ 
deckte er mich mit einigen Garben und fuhr dann 
fort zu laden. Da die Bauern Nichts entdeckten, was 
ihren Argwohn hätte rege machen können, fo ent- 
fernten ſie ſich bald wieder. Zu meinen Schmerzen hatte 
ſich nun noch die Angſt vor Entdeckung geſellt; ich 
fand nur in meinem inbrünſtigen Gebete Ruhe und 
Erquickung.“ | 

„Juan, jo hieß der Knecht, wie ich ſpäter er- 
fuhr, wußte mich mit den Garben auf den Wagen 
zu bringen, zog mir raſch ſeine Jacke an und verbarg 
mich dann gänzlich zwiſchen dem Getreide. Der Wa⸗ 
gen ging langſam vorwärts. Da die Voranfahrenden 
ihn beſtändig zur Eile mahnten, ſo trieb er die Pferde 
mit verſtellter Heftigkeit an, wußte es aber doch ſo 
einzurichten, daß wir bald eine weite Strecke zurück⸗ 
geblieben waren.“ 


XII. 
Im Kloſter. 


„Jetzt bog der Wagen in ein Wäldchen ein; ich 
konnte das aus meinem Verſteck deutlich ſehen. Durch 
die Bäume erblickte man ein Kloſter, vor deſſen Thor 
ein Mönch ſtand. Juan trat zu ihm und lispelte 
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ihm leiſe Etwas in's Ohr; dann hob er mich vom 
Wagen, drückte ſeine Lippen auf das Krucifix, das 
ihm in die Augen gefallen war, als er mir die Jacke 
aufknüpfte, legte mich vor dem Mönch nieder, peitſchte 
die Pferde an und verſchwand hinter der Krümmung 
des Weges.“ 

„Der Mönch, deſſen Geſicht Milde und Güte 
verrieth, ſchob mich ſchnell zum Thore hinein und 
verriegelte es von Innen. Dann führte er mich 
in eine Zelle, wuſch und verband meine Wunden und 
netzte meine Lippen mit ſtärkendem Wein. Von die⸗ 
ſem Zeitpunkte an weiß ich nur noch wenig; ein tödt— 
liches Fieber hatte mich ergriffen und mir das Be⸗ 
wußtſein geraubt. Zuweilen erwachte ich aus meinem 
todesähnlichen Traume und erlangte auf einige Mi⸗ 
nuten das Bewußtſein zurück. Endlich hatte die forg- 
fältige Pflege des frommen Vaters und einiger andern 
Brüder mein Leben außer Gefahr gebracht; mit jedem 
Tage mehrten ſich meine Kräfte und ich konnte bald 
wieder zuſammenhängend denken und mich der ver— 
gangenen Ereigniſſe erinnern.“ 

„Meine erſte Handlung war ein Dankgebet zu 
Gott für meine Rettung vom Tode; ich gedachte darin 
auch der guten Menſchen, deren ſich Gott zu meiner 
Rettung bedient hatte; die mich nicht gefragt hatten, 
weß Glaubens und Standes ich ſei, ſondern ſich 
meiner annahmen, ohne zu wiſſen, wer und woher 
ich war.“ 

„Der Kloſtergarten, den ich bald beſuchen durfte, 
gewährte mir manches Vergnügen, denn ich fand hier 
Blumen und Kräuter ſorgſam gehegt, die auch unter 
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der Sonne in Deutſchland wachſen. Nur Eins that 
mir wehe: nie hörte ich ein deutſches Wort, nie kam 
mir ein deutſches Buch zu Geſichte; endlich jedoch 
wurde mir auch dieſe Freude zu Theil. Einſt be⸗ 
ſuchten mich einige fromme Väter im Garten; ſie 
wollten ſich mit mir unterhalten und ſprachen mich 
in Spaniſch an; aber ich verſtand nur hie und da 
ein Wort; das Wenige, was ich gewußt hatte, war 
von der Krankheit wieder hinweggenommen worden; 
ein anderer wollte franzöſiſch mit mir reden; aber auch 
hier hatte mein Gedächtniß zu große Lücken. Da 
rief ein noch ziemlich junger Mönch zu mir herüber: 
„Biſt du vielleicht aus Deutſchland?“ Eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freude drang durch mein Herz. Freunde, 
Ihr glaubt nicht, wie wohl es thut, im fremden Lande 
unter unverſtändlichen Tönen einmal die Mutter⸗ 
ſprache zu hören. Der gute Vater beſorgte mir 
aus der Kloſterbibliothek auch deutſche Bücher und 
verſchaffte mir dadurch manche glückliche Stunde. — 
Auf der Gallerie der Schloßkirche waren einige Kran⸗ 
kenzimmer eingerichtet, wo man der Meſſe beiwohnen 
konnte und doch Nichts von der für Kranke ſchädlichen 
Kirchenluft zu befürchten hatte; hier hatte Vater Al⸗ 
fonfo, mein Arzt und Pfleger, mein Lager aufgejchla= 
gen, ſeit ich auf dem Wege der Geneſung war. Ein 
Ruhebett, bequemer und weicher, als es die frommen 
Väter ſelbſt hatten, ein Tiſch mit einem Krucifix, 
ein Stuhl und einige deutſche Erbauungs- und Gebet⸗ 
bücher waren meine Geſellſchafter, wenn Vater Al⸗ 
fonſo abweſend war. Wiewohl mir in den einſamen 
Stunden immer und immer die Gedanken an die 
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Heimath wiederkehrten, obſchon es mir das Herz ſchier 
abriß, ihnen ſo fern zu ſein, ſo murrte ich doch nicht. 
Hatte mich doch Gottes Finger ſo wunderbar geleitet, 
daß die geringſte Klage große Vermeſſenheit geweſen 
wäre. Hatte er mir nicht ſtets einen guten Engel 
auf meine Wege geſandt? Als Knabe ſchützte und 
leitete mich der menſchenfreundliche Notar, deſſen irdi— 
ſcher Theil drüben auf dem Friedhofe ruht; im Ge⸗ 
wühle der Schlacht wehrten unſichtbare Hände die 
Kugeln von meinem Herzen; im Todeskampfe ſchwe— 
bend ſandte er mir den Bauernknecht und rührte 
deſſen Herz zur Milde. Möge der Herr dieſen braven 
Seelen in vollem Maße ſeinen Segen zukommen 
laſſen! Jetzt waren es dieſe frommen Mönche, in 
deren Haus mich Gott geführt hatte, und die mich 
aufnahmen und pflegten, wie Sohn und Bruder. 
Das Glück — das läßt ſich nicht läugnen — wurde 
mir in reichem Maße zu Theil; natürlich brachte 
das eine äußerſt freudige Stimmung in meinem Her⸗ 
zen hervor, dennoch war es nicht überall, wie es ſein 
ſollte; ein tiefes Weh quälte mich: wie ſollte ich Juan, 
wie den Mönchen mich dankbar bezeigen? Arm und 
mittellos, wie ich war, konnte ich nie hoffen, ihre 
Liebe und Sorge auch nur im Entfernteſten zu ver- 
gelten. Wo ich ging und wo ich ſtand, dachte ich 
nach, aber all mein Kopfzerbrechen war nicht im 
Stande, mich in dieſem Stücke um ein Haar klüger 
zu machen. Wie erfreut war ich daher, als eines 
Morgens jener junge Mönch in meine Zelle trat und 
alſo ſprach: Deine Geſundheit iſt nun ſo weit ge— 
kräftigt, daß du die Reiſe zu deinem Vaterlande oder 
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zu deiner Armee unternehmen könnteſt, wenn Beides 
nicht mit zu großer Gefahr verknüpft wäre. Unſere 
Soldaten ziehen ſich wieder in der Nähe zuſammen, 
du würdeſt ihnen in die Hände fallen und umgebracht 
werden. Willſt du hier bleiben, bis die Gefahr vor- 
über iſt und dir, um kein Aufſehen durch ſo langes 
Verweilen zu erregen, eine leichte Beſchäftigung ſuchen, 
jo wird das allen Brüdern willkommen fein. Ich 
antwortete: „Gerne würde ich den größten Gefahren 
trotzen, um zu den Meinigen im lieben Siegthale 
zurückzukehren; nach der Armee aber gelüſtet es mir 
nicht, obſchon ich vielleicht mit der Zeit eine ehren⸗ 
volle Stelle in derſelben einnehmen würde. Vorläufig 
aber möchte ich überhaupt noch nicht zurückkehren, bis 
ich wenigſtens in Etwas meine Dankbarkeit für dir 
Menge der Wohlthaten, welche ich unter dieſem gaſt⸗ 
lichen Dache genoſſen, an den Tag gelegt habe. Bei 
meiner vollſtändigen Mittelloſigkeit könnte das kaum 
anders geſchehen, als durch körperliche Beſchäftigung. 
Nun habe ich aber bemerkt, daß in Folge des Krieges das 
Kloſter Mangel an Arbeitern hat, und daß die guten 
Mönche gezwungen ſind, die Kirche und Kloſterſäle 
ſelbſt zu reinigen. Ich würde mich ſehr glücklich ſchätzen, 
wollte man mir dieſen Dienſt übertragen.“ Ungeachtet 
der Weigerung der Ordensbrüder beharrte ich auf mei- 
ner Bitte, und man erfüllte ſie endlich, aber doch eigent⸗ 
lich nur, um meiner perſönlichen Sicherheit eine größere 
Bürgſchaft zu geben. Vom Morgen bis Abends ſäu⸗ 
berte und fegte ich, und ſetzte einen rechten Stolz 
darein, Alles ſpiegelblank zu halten. Eines Tages 
kaum auch die Bibliothek an die Reihe und da fand 
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ich denn eine neue Beſchäftigung, die in mein Metier 
paßte. Eine Menge Broſchuren und Manuſcripte 
lagen ungebunden in der Bibliothek aufgeſtapelt. Für 
mich und die Mönche war es eine gleichgroße Freude, 
daß ich das Buchbinderhandwerk aus dem ff verſtand. 
Ein Brett nach dem andern füllte ſich mit prächtigen 
Bänden; mit Genugthuung gewahrte ich, daß mir 
die Arbeit überraſchend ſchön gelang. Noch heute 
denke ich gerne daran zurück, und ich habe wohl Grund 
dazu, denn in jener Bibliothek ſteht mein Meiſter⸗ 
ſtück. Auch ſonſt machte ich mich durch allerlei kleine 
Dienſte ſo nützlich als möglich. Der junge Mönch 
fand immer mehr Gefallen an mir; einen großen 
Theil des Tages brachte er in meiner Geſellſchaft zu, 
und die Zeit wurde nicht verplaudert und vertrödelt; 
nein, er unterrichtete mich im Spaniſchen, und ich 
brachte es durch unausgeſetzten Fleiß ſo weit, daß ich 
mich in kurzer Zeit mit meinen Wohlthätern in der 
Landesſprache unterhalten konnte. Mein Leben floß 
ziemlich glücklich hin; es mangelte mir Nichts als die 
Heimath; aber es ſollte nicht lange ſo ungetrübt blei⸗ 
ben. Eines Tages war ich im Garten beſchäftigt, 
das überwuchernde Unkraut auszujäten, da kam Juan 
plötzlich keuchend und ſchweißtriefend hereingeſtürzt. 
„Fort, fort!“ ſchrie er mir entgegen. „Das Verderben 
iſt los. Rette dich! Rette dich! Verliere keinen Au⸗ 
genblick, du biſt entdeckt! Schnell, ſchnell! ſie ſind 
mir auf den Ferſen!“ „Die herbeieilenden Mönche um⸗ 
ſtanden mich mit den Zeichen der größten Angſt; aber 
keiner von ihnen wußte, was nun zu beginnen ſei. 
Sie hatten alle den Kopf verloren, ich ſelbſt am 
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meiſten. Juan allein blieb kaltblütig; er zog Vater 
Alfonſo bei Seite und theilte ihm ſeinen Plan mit; 
der nickte mit dem Kopfe. Schnell wurde ich in 
ſpaniſche Bauerntracht gehüllt und durch eine geheime 
Thür in der Gartenmauer in's Freie gebracht. Alles 
ging ſo raſch, daß ich draußen ſtand, ohne Dank und 
Abſchied. Ein ſchwerer Beutel fiel über die Mauer 
und Vater Alfonſo rief mir zu: Eile in das Wäld⸗ 
chen dort, wo du ein Haus finden wirſt. Tritt da 
hinein, dort biſt du ſicher. Heute Nacht erhältſt du 
nähere Nachricht!“ 

„Der Kopf des Mönchs verſchwand. Einen Au- 
genblick blieb es ſtille, dann aber glaubte ich im Gar⸗ 
ten heftige Schritte zu vernehmen. Da trieb mich die 
Angſt von dannen. In der Ferne erblickte ich einen 
Eichenwald; ich lief, ſo ſchnell ich laufen konnte, aber 
manchmal erlag ich der Anſtrengung und konnte nicht 
weiter; denn der Wald, der mir ſo nahe geſchie⸗ 
nen, war eine weite Strecke von dem Kloſter entfernt. 
Nach kurzer Raſt raffte ich jedesmal wieder meine 
ſchwachen Kräfte zufammen und begann von Neuem 
zu laufen. So mochte ich wohl eine Stunde lang 
mich abgemüht haben, als ich endlich das ſchützende 
Wäldchen erreichte. Nicht weit vom Eingange in das⸗ 
ſelbe ſtand ein ländliches Gebäude, vor deſſen Thür 
ein Bauer ſaß, den ich ſchon im Kloſter geſehen hatte. 
Da die Väter mir bei dieſem Manne volle Sicherheit 
zugeſprochen hatten, ſo nahm ich keinen Anſtand, ihm 
haſtig die Urſache meines Kommens mitzutheilen. 
„Freund,“ ſprach er, „da iſt keine Zeit zu verlieren; 
wenn ſie dich im Kloſter nicht finden, werden ſie die 
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Umgegend durchſuchen und vielleicht auch hieher kom⸗ 
men. Er hatte nichts Eiligeres zu thun, als mich 
zu verbergen. Zu meinem Aſyle wurden die wohl⸗ 
verwahrten Kellergewölbe gewählt, wohin mir der brave 
Mann reichliche Erfriſchungen brachte. Vom Laufen 
müde, ſchlief ich bald ein; aber mein Schlaf war 
kein erquickender, denn ich wurde im Traume unauf⸗ 
hörlich durch Wald und Feld gehetzt, und war zwan— 
zigmal nahe daran, meinen Verfolgern in die Hände 
zu fallen.“ 

„Ein Klopfen an der Thüre weckte mich aus 
meinem unruhigen Schlaf. Mißtrauiſch lauſchte ich 
und gab keine Antwort. „Oeffne“, ſprach jetzt eine 
Stimme. Es war Juan. Die treue Seele war ge— 
kommen, mich vor der nahenden Gefahr zu warnen. 
„Ein gefährlicher Menſch mit Namen Pedro“, ſprach 
er, „hat geſchworen, deinen Kopf auf das Dach des 
Kloſters zu pflanzen. Er wird Wort halten, wenn 
er dich findet; denn wahrlich du haſt keinen größern 
Feind in ganz Spanien, als dieſen. Er hat Wind 
von deinem Aufenthalte bekommen, und kann mit ſei⸗ 
ner Bande jeden Augenblick hier eintreffen. Wehe 
dir, wenn er dich hier findet! Und finden wird er 
dich. Ehe er abläßt, zündet er das Haus und den 
Wald an. Fort mußt du und zwar auf's Meer; 
denn an der ganzen Küſte iſt kein Ort, wo man 
den Willen hätte, dich auch nur auf eine Stunde zu 
verbergen. Dem Herrn ſei Dank, daß die Nacht raben⸗ 
ſchwarz iſt, um ſo leichter wird uns die Flucht werden.“ 

„Kaum hatten wir das Haus verlaſſen, als wir 
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„Schnell“, ſagte Juan, „der Mann iſt unterrichtet, er 
wird nicht leugnen, daß du hier geweſen biſt, aber 
er wird ſie auf eine falſche Fährte leiten.“ 


XIII. 
Auf dem Meere. 


„Juan und ich eilten dem Ausgange des Waldes 
zu; als wir denſelben hinter uns hatten, ging unſer 
Weg durch eine öde Sandfläche, die nach einem zwei⸗ 
ſtündigen Marſche an's Meer führte. Während dieſer 
Zeit war der Mond aufgegangen und wir ſahen in 
einer kleinen Bucht ein Boot liegen, in welches mich 
Juan hineinzog, und dann raſch vom Ufer abſtieß. 
Eine Zeit lang ruderte er am Geſtade hin, bis wir 
eine andere Bucht erreichten. Hier band er das 
Boot feſt, und ließ mich warten. Nach einer Weile 
kam er mit Lebensmitteln zurück, legte dieſelben in's 
Boot nieder, und ſprach: „Nun mein Freund, iſt 
meines Bleibens nicht länger. Ich muß dich Gott 
und deinem Schutzengel überlaſſen; aber ich denke, 
ſie werden dich nicht ſchlechter leiten, als ich es ge⸗ 
than haben würde. Dein Heil liegt auf dem Meere, 
deine Sicherheit iſt eine Inſel, deren Bewohner für 
dieſen Fall von den guten Mönchen bereits unter⸗ 
richtet ſind. Kannſt du ein Boot lenken?“ 

„Auf kleinem Waſſer,“ gab ich zur Antwort, „war 
ich einſt ein Meiſter darin! Meerwaſſer a babe 
ich nie unter den Füßen gehabt.“ 

„Das Meer iſt ruhig,“ ſprach er, „kein Unwetter zu 
fürchten; ſteuere alſo im Namen Gottes! Schau dort den 
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dunkeln Punkt im Meere! Das iſt dein Aſyl. Steuere 
unaufhaltſam darauf zu und laß den Muth nicht ſinken; 
bei angeſtrengtem Rudern wirſt du gegen Morgen das 
kleine Inſelchen erreichen. Bei den Fiſchern, die dort 
wohnen, biſt du ſicher. Du magſt fo lange da verweilen, 
bis ſich entweder deine Kameraden wieder hier in der 
Nähe zeigen oder ein Schiff dich zur Heimath führt.“ 

„Ich wollte mich in Dankesworten erſchöpfen, aber 
er drückte mir raſch die Hand, ſtieß das Boot in's 
Meer und ſprang an's Ufer. Eine Weile blieb er noch 
ſtehen und folgte mir mit den Augen, dann eilte er 
ſchnellen Laufes von dannen. 

„Ich ruderte aus Leibeskräften der Inſel zu und 
hatte während dieſer Beſchäftigung hinreichend Zeit, 
über meine vielfachen Abenteuer nachzudenken.“ 

„Wiederum war es Pedro, der mich verfolgte; 
faſt ſeit ich den Fuß auf ſpaniſchen Boden geſetzt 
hatte, war dieſer Menſch mein böſer Genius; er 
folgte mir, wie mein eigener Schatten und allent⸗ 
halben führte er mich an den Rand des Grabes. 
Was habe ich dieſem Menſchen gethan, daß gerade 
ich immer das Ziel ſeiner Rache war? Doch ja, ich 
hatte ja ſein erſtes Vorhaben zu Schanden gemacht, 
als er im Nachtlager unſern Commandeur ermorden 
wollte, und ſeitdem war ich nirgends ſicher vor ſeiner 
Kugel und ſeinem Dolche. Aber jetzt trennte mich 
das Meer von ihm, welches ſich unermeßlich vor 
mir ausdehnte. Endlich dachte ich, wirſt du ihm doch 
entrinnen.“ 

„Ach wie war ich jetzt ſo vollſtändig allein! In 
der Heimath hatte ich wohl oft den Nachen über die 
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Sieg gelenkt, aber das Meer, dieſe unüberſehbare 
Waſſerbahn — wie ſollte ich mich da zurecht finden! 
Mit einem tiefen Seufzer ruderte ich weiter; ein 
unnennbares Grauen überfiel mich, als der Raum 
zwiſchen mir und dem Ufer immer größer wurde, und 
das ſchwache Fahrzeug wie ein leichter Federball auf 
den Wellen hintanzte. Da aber Juan verſichert 
hatte, das Meer werde ruhig bleiben, ſo ſchöpfte 
ich Muth und ruderte friſch vorwärts, immer auf die 
dunkle Spitze zu. Einigemal erſchreckte mich der Ge⸗ 
danke, warum Juan für eine ſo kurze Fahrt Lebensmittel 
in mein Boot geſchafft habe. Hatte er trotz ſeiner 
Verſicherungen gefürchtet, ich würde vielleicht hülflos 
umhergeſchleudert werden und die Inſel nicht erreichen?“ 
„Gegen Morgen, als ich mich auf der weiten Waſſer⸗ 
fläche umſehen konnte, wurde mir dieſes Räthſel ge⸗ 
löſt. Mit dem Inſelchen verhielt es ſich, wie mit 
dem Walde; es war bedeutend weiter entfernt, als 
Juan mir geſagt hatte. Wenn die Fahrt ohne Un⸗ 
fall abging, konnte ich kaum vor Abend an meinem 
Beſtimmungsorte anlangen. Wahrſcheinlich wollte mir 
der gute Menſch durch dieſe Unredlichkeit mehr Muth 
machen, den Seeweg allein anzutreten. Es war ein 
erhebender Anblick von den gebrechlichen Planken mei⸗ 
nes Kahnes in die hohe See; die Größe und All⸗ 
macht des Schöpfers trat hier in einer Großartigkeit 
hervor, wie ich ſie bisher nie geahnt hatte. Die 
Bruſt wurde mir weiter und ich fühlte auf den Wel⸗ 
len die Nähe des Allzeitheiligen.“ 
n „Juans Vorſicht kam mir gut zu ſtatten, ein 
Biſſen Brod und ein Schluck ſtärkenden Weines 
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verliehen mir neue Kräfte zur Lenkung des Bootes, 
mit dem ich jetzt ſchon recht gut umzugehen verſtand. 
Freudig klopfte mein Herz in der Bruſt, als ich der 
Inſel To nahe gekommen war, daß ich die Bäume er⸗ 
kennen konnte. Den ganzen Tag über war der Him⸗ 
mel heiter und rein geweſen, und kein Wölkchen hatte 
ſeine Friſche getrübt. Jetzt zeigten ſich einige unbe⸗ 
deutende Fleckchen an demſelben, die ich mit Vergnügen 
betrachtete, weil ich die furchtbare Gefahr nicht kannte, 
die ſie in ſich bargen. Allmählig wurden ſie größer 
und zogen ſich zuſammen. Auf dem Meere erhob 
ſich der Wind, das Waſſer fing an, Wellen zu ſchla— 
gen, mein Boot wurde hin und hergeworfen, und ich 
vermochte es nicht mehr zu regieren. Mit jeder 
Minute nahm der Sturm zu; Seemöven flogen um 
mein Fahrzeug herum und ängſtigten mich durch ihr 
Geſchrei; denn ich hatte oft gehört, daß ſich dieſe 
Vögel immer auf dem Meere zeigen, wann ein ge⸗ 
fährlicher Sturm die Schiffer bedrohe. Es war noch 
nicht Nacht, aber der Himmel hatte ſich ſo mit Wol⸗ 
ken bedeckt, daß ich nur auf einige Augenblicke die 
Inſel ſehen konnte, wenn gerade ein Blitzſtrahl durch die 
ſchwarzen Wolkenmaſſen hinfuhr. Immer ſchrecklicher 
rollte der Donner, immer flammender zuckten die 
Blitze; jedesmal, wenn die Wellen mein Boot thurm⸗ 
hoch zum Himmel hoben, und dann wieder in die 
unermeßliche Tiefe hinabſchleuderten, glaubte ich, mein 
letztes Stündlein habe geſchlagen. Angeklammert an 
die Planken, lag ich auf dem Schiffsboden und flehte 
zu Gott um Rettung. Aber Troſt kam nicht in 
meine Seele und Rettung wurde mir nicht. Das 
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Waſſer drang in Strömen in's Boot und überfluthete 
mich ganz. Da mußte ich mich wohl erheben und 
ausſchöpfen, wenn ich nicht unterſinken wollte. Jetzt 
ein fürchterlicher Blitz, und ein gewaltiger Ruck — 
mein Fahrzeug borſt in der Mitte entzwei. Eine 
niederſtürzende Woge riß mich mit ſich in die Tiefe, 
und dann wieder in die Höhe. Einige Ellen weit 
von mir ſchwamm der umgeſtürzte und zertrümmerte 
Kahn, aber ich konnte denſelben mit aller Anſtreng⸗ 
ung nicht erreichen, der unvermeidliche Tod trat mir 
vor die Augen. Ich ſchloß ſie und erwartete mit 
Ergebung in den Willen Gottes den letzten Schlag. 
Aber in der höchſten Noth war Gottes Hülfe nahe; 
ein Wellenſchlag brachte mich wieder ſo nahe an die 
Trümmer des Kahnes, daß ich mich mit den Händen 
an dieſelben feſtklammern konnte. Alle meine Kräfte 
anſtrengend gelangte ich auf dieſelben und hielt ſie 
feſt umkrallt. Nach und nach wurden die Blitze ſel⸗ 
tener, und weniger ſchrecklich; der Sturm legte ſich 
und das rettende Boot ſchwamm ruhig über das ſtill 
gewordene Waſſer.“ 

„In dem Sturm waren meine kaum geheilten 
Wunden wieder aufgeriſſen worden; ich litt an Schmer⸗ 
zen und Ermattung. Ein ungeheuerer Ekel kam über 
mich; mein Kopf ſchwindelte, ich verlor die Beſinnung.“ 
Nach dieſer Schilderung erhob ſich der Erzähler und 
ſprach: „Ja es iſt etwas Schreckliches, auf dem end⸗ 
loſen Meere zu ſchwimmen und nur ein ſchwaches Brett 
unter den Füſſen zu haben; möge es keinem von Euch 
ſo ſchlimm werden, es einſt zu erfahren! Doch, meine 
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Freunde, für heute wollen wir abbrechen, damit dem 
morgigen Tage auch noch etwas übrig bleibt.“ 

Den Bauern war das gar nicht nach der Mütze; 
ſie wären am liebſten die ganze Nacht geblieben, aber 
Grün ſagte entſchieden: „Es bleibt ſo, morgen wei⸗ 
ter!“ So zogen ſie dann kopfkratzend hinweg, und 
Meiſter Schall nahm den alten Küſter unter den 
Arm und ſprach: Allein wird's Euch doch zu ſauer 
werden. So will ich Euch denn hinüberbegleiten. 
Des war der Küſter nicht wenig froh und ſtapelte 
mit Schall hinweg. 


XIV. 
Der Schwarze. 


Friedrich Grün hatte ſchon während der Er- 
zählung einige Male durch das kleine Fenſter über 
die Sieg hinabgeblickt, und dabei eine gewiſſe Unruhe an 
den Tag gelegt. Jetzt, da die Landleute ſich empfoh⸗ 
len hatten, trat er an dasſelbe und trommelte unge⸗ 
duldig auf den Scheiben, indem er leiſe vor ſich hin 
ſagte: „Es wird ihnen doch kein Unglück begegnet 
ſein!“ Jonas Steinbacher trat zu dem Schwager 
und ſprach ſich nach ſeiner frommen Weiſe über die 
wunderbare Führung des Himmels aus. Da tönte 
es vom jenſeitigen Ufer: „Hol über!“ und ein ſchwer⸗ 
bepackter Wagen hielt an der Fähre. Wo es etwas 
zu verdienen gab, war Jonas raſch bei der Hand, ſo 
auch jetzt, wo der Wagen ſeiner harrte. Im Nu 
war er den Hügel hinab, ſtand in der Schalde und 
ſteuerte hinüber den Rufenden zu holen. 
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Die Ruder fielen dem ehrlichen Fährmann vor 


Schrecken und Staunen aus den Händen, als ein 


Mann mit krauſem Haar, kohlſchwarzem Geſichte, 
Hals und Händen aus dem Wagen ſprang und Hand 
anlegte, denſelben in den Kahn ſchieben zu helfen. 
Als vollends der ſchwarze Mann den Mund aufthat, 
im Scheine der Laterne eine Reihe ſchneeweißer Zähne 
ſehen ließ, und gar ſonderbare, unverſtändliche Worte 
murmelte, da machte der ängſtliche Steinbacher das Zei— 
chen des Kreuzes. Der Schwarze, den er für 
den leibhaftigen Satan hielt, entſetzte ſich indeſſen 
nicht im Geringſten über dieſes heilige Zeichen, ſon⸗ 
dern ſchob emſig an den Rädern. Jonas war nur 
durch den kräftigen Zuruf ſeines Schwagers, der ihm 
an's Ufer nachgeeilt war und ihm lachend verſicherte, 
daß er nichts zu befürchten habe, zu vermögen, die 
unheimliche Geſellſchaft über den Fluß zu ſetzen. Am 
jenſeitigen Ufer hielt er ſich vorſorglich in einiger Ent⸗ 
fernung und betrachtete ſeinen Schwager mit einer 
Miſchung von Staunen und Unwillen, da dieſer dem 
Schwarzen freundlich die Hand ſchüttelte und in un⸗ 
verſtändlichen Tönen mit ihm redete. Friedrich hatte 
Mühe, ihm begreiflich zu machen, daß es ein Land 
gäbe, wo alle Leute ſo ſchwarz ſeien, wie dieſer Mann, 
und daß das anweſende Exemplar keineswegs der Teufel, 
ſondern ein Menſch ſei, wie er, der eſſe, trinke und 
ſchlafe und zwei ordentliche Menſchenfüße, weder Hör⸗ 
ner, noch Klauen habe. 

Der kleine Anton, der auch mit hinabgelaufen 
war, hatte zwar in der Schule ſchon von den ſchwar⸗ 
zen Leuten gehört, aber er konnte ſich doch erſt auf lan⸗ 
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ges Zureden entſchließen, die ſüßen Näſchereien aus 
der Hand des Schwarzen anzunehmen. 

Der Liebling Anton's, Hans, hatte den Kopf 
unter die Flügel geſteckt, und ſchlief bei der An⸗ 
kunft des Negers in ſeinem Käfig feſt und ſorglos, ſonſt 
hätte er ohne Zweifel die Furcht der Fiſcherfamilie 
getheilt und ſtrafend gerufen: Spitzbub, Spitzbub! 

Der Schrecken vor dem eigentlichen und wirklichen 
Satan iſt leider bei den meiſten Leuten nicht ſehr 
groß; wenigſtens thun ſie alle Augenblicke Dinge, die 
nach ſeinem Geſchmacke ſind. Man braucht ſich alſo 
nicht ſehr zu wundern, daß die Angſt vor dem nur 
vermeintlichen noch eher ſchwand. Und als nun der 
ſchwarze Sohn des Südens anfing, den Inhalt des 
Wagens in dem kleinen Fiſcherhäuschen auszukramen 
und ein Paket nach dem andern auf den Tiſch nie— 
derlegte, da ſchwand auch der letzte Reſt von Furcht. 
Und es war das eigentlich kein Wunder, denn er 
lachte in einem fort und machte dabei ganz poſſirliche 
Sprünge. 

Es war ſchon ziemlich ſpät, aber Grün wollte 
ſeinen Verwandten vor dem Schlafengehen doch noch 
eine Freude bereiten; er öffnete deßhalb einige der 
Pakete und breitete deren Inhalt auf dem Tiſche aus. 
Da ſollte man die Augen geſehen haben, als die köſt— 
lichen Stoffe im Scheine der Oellampe flimmerten, 
daß es den Beſchauern faſt wehe an den Augen that. 
Jonas ſtand mit übergebeugtem Körper in ehrerbie⸗ 
tiger Entfernung und ſchaute unter der Hand her, 
die er über die Brauen gelegt hatte; Anton's Augen 
ſtrahlten wie leuchtende Thautropfen, und er hüpfte 
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wie ein Reh in der Stube umher. Mutter Marie 
trocknete ſorgfältig die Hände an die blaue Schürze 
und berührte nur mit den Fingerſpitzen die Zipfel 
der koſtbaren Stoffe. 

Friedrich breitete ein Stück glänzender Seide 
aus und hielt es ſeiner Schweſter anpaſſend vor, 
indem er ſagte: „Das würde dich allerliebſt kleiden, 
liebe Marie! Am nächſten Sonntage mußt du ſo ge⸗ 
putzt in der Kirche zu Happerſchoß erſcheinen.“ Man 
ſah es der guten Frau an, daß in dieſem Vorſchlage 
ein verführeriſcher Zauber lag, daß ihr das Bild der 
ſeidenen Marie über alle Vergleiche ſchön vorkam. 
Es koſtete ihr ſichtlich einen ſchweren Kampf, die 
Herrlichkeit von der Hand zu weiſen; aber ihr bra⸗ 
ver Sinn ſiegte doch bald über dieſe Anwandlung 
von Eitelkeit und ſie ſprach kopfſchüttelnd und mit 
tiefem Erröthen: „Nein, Friedrich, das paßt nicht 
für unſer eins. Die arme Fiſchersfrau würde ſich 
ja ſchämen müſſen, in einer Kleidung zu erſcheinen, 
wie ſie kaum die gnädige Gräfin trägt.“ 

„Du biſt nun lange genug arm geweſen,“ ent⸗ 
gegnete Friedrich, indem er fie in ſeine Arme ſchloß; 
„es ſollen nun beſſere Tage kommen, Tage der Freude 
und des genüglichen Genuſſes. Sieh hier, das Alles 
iſt dein!“ Alſo ſprechend öffnete er eine umfangreiche 
Chatulle, in der die blanken Goldſtücke feſt aneinan⸗ 
dergedrückt zuſammenlagen. Sprachlos vor Ueber⸗ 
raſchung und freudigem Schreck ſtand die ganze Familie 
da, bald auf die Menge Goldes, bald auf Friedrich 
ſehend. Aus Friedrich's Augen aber leuchtete die 
reine Freude; der Gedanke war ihm wohlthuend, 
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ſeinen Lieben ein beſſeres Loos bereiten zu können, als 
ihnen bisher zu Theil geworden war. Selbſt der 
ſchwarze Mann und der Kutſcher konnten ſich einer 
Rührung nicht erwehren, als ſie die ſtumme Glück⸗ 
ſeligkeit der armen, plötzlich reich gewordenen Fiſcher⸗ 
familie mit anſahen. 

Schwager, Fritz, Oheim! tönte es wie aus 
einem Munde, als die Erſtaunten ſich endlich erhol⸗ 
ten; mit Thränen des Dankes und der Freude war- 
fen ſie ſich an ihres Wohlthäters Bruſt. Schluchzen 
erfüllte die kleine Stube, welche jetzt nur glückliche 
Menſchen umſchloß. „Danket mir nicht,“ ſagte Friedrich, 
„danket Dem da oben über den Sternen, der mir 
nach langen Leiden und Mühen irdiſchen Ueberfluß 
beſcheerte. Ich thue nur meine Pflicht, wenn ich 
einen kleinen Theil meiner Habe denen zukommen 
laſſe, die nächſt meinen Kindern die größten An⸗ 
ſprüche darauf haben.“ 

Die Freude war zu groß, als daß man jetzt noch 
Augen für die blendenden Geſchenke und die noch un- 
eröffneten Pakete gehabt hätte. Man mußte ſich ja 
ausſprechen, ausweinen. „Nun wollen wir aber auch 
die Ruhe ſuchen,“ ſprach Friedrich, „damit wir Mor⸗ 
gen nicht einen wüſten Kopf vom Wachen haben.“ 

Schlaf fühlten die Glücklichen nicht, wohl aber 
ein Bedürfniß nach Einſamkeit, um das volle Herz 
vor Gott auszuſchütten. Sie trennten ſich für die Nacht, 
aber wie erwähnt, der Schlaf wollte nicht in die Augen 
der glücklichen Fiſcherfamilie kommen; denn des Segens 
war in den letzten Tagen gar zu viel über ſie ausgegoſſen 
worden. Friedrich aber ſchlief einen geſunden Schlaf 
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und Gott ſchenkte ihm einen lieblichen Traum. Wie 
hätte es anders ſein können? 

Am andern Morgen war die Mutter Marie ſchon 
mit dem flügelleichten, ſtets frühzeitigen Hans munter, 
der bei dem Anblicke des blinkenden Goldes, das noch 
auf dem Tiſche lag, ebenfalls von einem behaglichen 
Entzücken hingeriſſen wurde, kräftig in die Flügel 
ſchlug und ſeinen Gefühlen durch den geläufigen Ruf 
Luft machte: Anton, Anton! Spitzbub, Spitzbub! 
„Ach, du biſt ein böſer Schwätzer,“ ſagte Marie; „es 
ſpitzbubt ſich hier nichts, iſt alles mit Ehren in die 
arme Hütte geflogen.“ i 

Sie konnte das große Glück nicht allein tragen; ſie 
mußte ihr Herz der guten Schloßverwalterin öffnen. 
Da war nur ein fataler Umſtand, daß es noch gar 
ſo frühe am Tage war. Ungeduldig ging ſie im 
Gärtchen auf und nieder, wo ſie am Morgen den 
braunen Saamen ausgeſtreut hatte, und zerrupfte in 
Gedanken die Blümchen, an die ihr ſonſt keine Hand 
kommen durfte. Die Ungeduld wuchs mit jeder 
Minute. „Ach, ich geh', ich geh',“ ſagte ſie zu ſich 
ſelbſt, und eilte den Berg hinauf. Zwar wußte ſie, 
daß die Verwalterin in ſo früher Stunde noch ſchlief, 
aber länger ging es nun einmal nicht, ſie mußte je⸗ 
manden haben, der ſich über ihr Glück mitfreute. 

Die Schloßverwalterin war eine von den weni⸗ 
gen guten Frauen, die Andern ſtets zu Dienſten ſind, 
deßhalb erhob ſie ſich raſch von ihrem Lager, als das Mäd⸗ 
chen ſie weckte und ihr den frühen Beſuch verkündigte 

Bei der armen Frau mangelt's an allen Enden 
dachte ſie, und nun hat ſie den Schwager da; ich, 
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werde ihr mit irgend etwas aus der Noth helfen fol- 
len. Gewiß, gewiß, ſie ſoll nicht vergeblich kommen. 

Während dieſes Selbſtgeſpräches hatte ſie die 
Küche erreicht, wo Marie ihrer harrte. 

Die Schloßverwalterin brauchte wahrlich nicht 
zu fragen: Was gibt's, Frau Steinbacher? und wo— 
mit kann ich dienen? Die Marie war ja ſo voll von 
dem Glücke, daß ſie gar nicht einmal warten konnte, 
bis die Köch in die Thüre hinter ſich hatte. Sie fiel, 
wie man zu ſagen pflegt, mit der Thür in's Haus, 
und erzählte die ganze Geſchichte hintereinander her, 
bis auf den Schwarzen und die grauſame Menge von 
Goldſtücken. Und als ſie nun geendigt hatte, da 
ſeufzte ſie einmal laut auf und weinte, daß ſich die 
Thränen jagten. 

Die Verwalterin freute ſich ſo innig, als ob 
ſie's ſchier ſelbſt angegangen hätte. — Die Köchin 
hatte es auch eilig; im Handumdrehen hatte ſie die 
Wundermähr an das ganze Schloßdienſtperſonal ges 
bracht, und ſo kam es, daß die Sonne noch nicht 
über den Tannenwald emporgezogen war, als ſich die 
Kunde von dem ſchwarzen Manne und dem vielen 
Gelde ſchon im ganzen Dorfe Allener verbreitet 
hatte. Zur Ehre der gutmüthigen Bewohner jener 
Gegend müſſen wir es aber bekennen, daß in keinem 
Herzen Neid und Scheelſucht aufkam. Wohl ſchoben 
die Männer die Mützen von einem Ohr zum an⸗ 
dern vor Erſtaunen, wohl ſchlugen die Frauen die 
Hände zuſammen, aber da war Niemand, der den 
reichen Segen nicht dem redlichen Fiſcher gegönnt 
hätte. — Nach dem Kaffee mußte der Kutſcher an⸗ 
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ſpannen, und Friedrich mit ſeinen Lieben fuhr den 
Fichtenwald hinauf zur Kirche, denn es war heute der 
Tag des Herrn. 


XV. 
Die Kirchfahrt. 


Das Gerücht war noch ſchneller gefahren, als 
Friedrich's Wagen; denn Alt und Jung ſtrömte her⸗ 
bei, die glückliche Fiſcherfamilie zu ſehen und zu be⸗ 


willkommen, als der Wagen zum Dörfchen Happer⸗ 


ſchoß hereinrollte. Marie wurde über und über roth 
und wußte mit Händen und Augen nicht recht zu 
bleiben. Und das hatte ſeinen guten Grund, denn 
für's erſte ſchämte ſie ſich, in dem ſchönen Wagen zu 
ſitzen, und für's zweite war es ihr noch nie paſſirt, 
daß ihretwegen ein ſolcher Auflauf ſtattgefunden, daß 
ein ganzes Dorf ihr in den Weg getreten war, um 
ihr einen „Guten Tag“ zu bieten und die Hand zu 
ſchütteln; auch Jonas wußte nicht recht, wie ihm ge⸗ 
ſchah und warum man ihn ſo von unten bis oben 
beſchaute, als ob man ihn mitten durchſehen wolle, 
da doch Alle, die da ſtanden, ihn hundertmal mit dem 
Netze auf dem Rücken oder dem Fahrbaume in der 
Hand links und rechts und von allen Seiten geſehen 
hatten. Anton war am ungenirteſten bei der Sache; 
wo die Umſtehenden ihm nicht genug Raum ließen, 
geraden Weg zu paſſiren, da kroch und ſchlüpfte er 
durch wie ein Wieſel und erzählte jedem Schulkamera⸗ 
den, den er erwiſchen konnte, daß der reiche Herr da 
ſein Oheim wäre, wie der ſo gut auf Vater und 
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Mutter und auch auf ihn ſei, und was er alles für 
Wunderdinge mitgebracht, und daß er einen ſchwar⸗ 
zen Mann da drin in der Kutſche habe, der Mulai 
heiße, aus einem fremden Lande komme und anzu⸗ 
ſchauen ſei, wie der Böſe, der aber keinem Menſchen 
was zu Leide thue, und eſſe und trinke, wie er und 
alle ſeine Schulkameraden. 

Mulai hatte ſich abſichtlich bis jetzt im Wagen 
gehalten, um den guten Leuten in der erſten Freude 
keinen Schrecken zu machen; da aber vom Thurme das 
Glöcklein ſchallte und ſomit das Zeichen zum Anfange 
des Gottesdienſtes gegeben war, zeigte er ſich am Schlage 
und ſtieg aus. Wie vom Blitze getroffen, wichen Alle 
zurück und ſtarrten ihn an. Jonas, dem es geſtern 
nicht beſſer gegangen hatte, hielt ſich den Bauch vor 
Lachen, und ſuchte den Weichenden auseinanderzu- 
legen, daß das ſchwarze Ungeheuer nichts mit dem 
„Gott ſei bei uns“ gemein habe. Anton aber, der jetzt 
herzuſprang und Mulai die Hand reichte, um mit 
ihm in die Kirche zu gehen, machte den Beweis voll— 
ſtändig und die Furcht verwandelte ſich bald in den 
Wunſch, den Schwarzen recht in der Nähe zu ſehen. 

Aermlich war's drinnen im Kirchlein; nicht ein⸗ 
mal eine Orgel begleitete den frommen Geſang, aber 
die Andacht war innig und wahr, wie ſie bei ſchlichten 
Bauersleuten zu Hauſe iſt. Nur die Jugend, die 
allemal ein wenig leicht und oberflächlich iſt, konnte 
ſich nicht enthalten, zuweilen einen ſchielenden Blick 
nach dem Neger hinüber zu werfen. Vielleicht war 
die Andacht bei Niemanden inniger, als bei der glück— 
lichen Fiſcherfamilie, die wahrlich triftige Gründe 
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hatte, dem Herrn dankbar zu fein. Der ehrwürdige 
Geiſtliche mit den ſilberweißen Locken beſtieg nach dem 
Evangelium die Kanzel und ſprach von der Hülfe 
Gottes in allen Nöthen, und von der Errettung aus 
allen Gefahren. Den Bauern aus dem Dörfchen 
Allener war noch lebhaft das Schickſal Friedrich's im 
Gedächtniſſe, wie er auf zerſchmettertem Kahne von 
den Meereswellen hin- und hergeworfen wurde, und 
den ſie jetzt geſund, reich und glücklich vor ſich ſtehen 
ſahen; ſie begriffen des Pfarrers Worte im tiefſten 
Herzen und machten den frommen Entſchluß, nie zu 
verzagen, möchte es noch ſo ſehr auf ſie hereinſtür⸗ 
men, und möge die Armuth und Noth noch ſo groß 
werden. 

Steinbacher und ſeine 1 1 die im verfloſſenen 
Winter in der durchlöcherten Hütte auch manchmal 
geſeufzt hatten, nun aber durch Friedrich's Güte im 
Wohlſtande waren, fühlten die Wahrheit nicht weniger 
tief; und Friedrich, der ähnliche Troſtesworte ſchon 
in ſeiner Jugend hier gehört hatte, mußte den Kopf 
auf's Gebetbuch neigen, damit Niemand die Thränen 
ſah, die ſich zwiſchen den Augenwimpern durchdrängten. 
Nach beendigtem Gottesdienſte ſchlug Friedrich vor, 
den Rückweg zu Fuß zu machen, da es in dem Tan⸗ 
nenwalde unterhalb des Dorfes gar zu ſchön ſei, 
um ſich in den engen Wagen einzuſchließen. Das 
meinten Marie und Jonas auch, aber Anton wollte 
lieber mit Mulai kutſchiren; es that ihm gar zu wohl, 
ſo durch die Bäume zu fliegen und mit der Hand 
an die Tannenzapfen zu greifen. 

„Bei meinem Abgange nach Spanien waren das 
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noch recht winzige Dingerchen,“ ſprach Friedrich, als 
ſie durch den dunkeln Wald mit den kerzengeraden 
Stämmen und dem grünen Nadeldache ſchritten, „und 
dieſes heilige Rauſchen in den Wipfeln fuhr noch 
nicht über die Häupter der Durchwandelnden.“ Dabei 
maß er jeden Baumſtamm mit den Augen, als ob er 
in ihnen die jungen Stämmchen wiederfinden wollte, 
die er ſo oft mit der Hand gemeſſen, zwiſchen denen 
er ſo manches Neſtchen gewußt hatte. Jeden Augen⸗ 
blick blieb er ſtehen und ſchaute rechts und links in's 
Gebüſch; alle gefährlichen Sprünge, jede Treibjagd, 
die er hier mitgemacht, Alles kam ihm in den Sinn; 
es that ihm nur Leid, daß die mächtigen Eichen, die 
ſonſt den untern Berg bedeckt hatten, umgehauen 
waren und nur noch die runden Stümpfe zeigten, aus 
denen unzählige Sprößlinge ſaftig und jugendfriſch 
hervorſchoſſen. Der Telegraph aber auf dem Berge 
jenſeits der Sieg, der eben jetzt mit allen Armen 
arbeitete, war ihm etwas ganz Neues; es war ihm 
faſt nicht lieb, daß dieſe neue Einrichtung ſo zwi⸗ 
ſchen die lieben, bekannten Gegenſtände trat. Von 
den electriſchen Telegraphen, deren Dräthe jetzt über— 
all die Eiſenbahnen begleiten oder in Guttapercha⸗ 
Hüllen unter dem Boden herlaufen, wußte man da⸗ 
mals in den Rheinlanden noch nichts; man behalf 
ſich noch mit Thürmen, die in zweiſtündigen Ent- 
fernungen die Bergſpitzen krönten und mit ihren Ar- 
men allerlei Figuren in die Luft machten. Heute war 
Friedrich eingeladen, mit dem Grafen auf dem Schloſſe 
zu ſpeiſen; er bog deßhalb in einen Seitenweg ein 


und empfahl ſich für ein paar Stunden von den Sei- 
Herchenbach, d. Beſuch vom Miſſiſſippi. 2te Aufl. 6 
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nigen. Dieſen ſchmeckte das Mittagseſſen nicht halb 
ſo gut, als geſtern, weil Friedrich fehlte. Dafür 
hatten ſie aber auch nun Muße, die Geſchenke alle 
noch einmal zu betrachten und zu bewundern. Mutter 
Marie aber erklärte in allem Ernſte, daß es ihr 
unmöglich wäre, von den koſtbaren Zeugen auch nur 
Etwas an ihrem Leibe zu tragen. Wenn ſie nun auch 
eine wohlhabende Frau geworden ſei, ſo paſſe Kattun 
und Gedrucktes doch beſſer für ſie. In der Folge 
hat ſie auch Wort gehalten, und das hat ihr Man⸗ 
cher ſehr hoch angerechnet. 

Friedrich blieb ziemlich lange auf dem Schloſſe; 
die Bauern aber fanden ſich deſto frühzeitiger ein. 
Als er immer noch nicht kam, ging Schall auf's 
Spioniren aus. Es dauerte eine unendliche Zeit bis 
er zurückkam. Er ließ die Lippen hängen und meinte, 
daß ſie ſich heute Abends umſonſt mit dem Abfüttern 
der Pferde geeilt hätten und daß der Küſter nur 
wieder umkehren könne, denn da oben auf dem Schloſſe 
ſei eben erſt wieder friſcher Champagner vorgeführt 
worden. „Marie,“ ſagte er, „geh' du und hole ihn 
herab, dir wird er's nicht abſchlagen.“ Das war aber 
nicht nöthig, denn bald nachher kam Friedrich in 
Begleitung des Schloßverwalters Moll an. Marie 
rückte ihm den alten Seſſel zurecht und ſetzte ſich mit 
Anton, der's auch kaum erwarten konnte, neben ihn 
auf den dreibeinigen Stuhl. Meiſter Schall, der 
gar zu gerne gewußt hätte, wie es ferner auf dem 
Waſſer zugegangen, rutſchte an der Wand ungeduldig 
hin und her und konnte zuletzt die Worte nicht mehr 
unterdrücken: „Aber um's Himmels willen! da ſollte 
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man doch geglaubt haben, es wäre nun Matthäus 
am letzten geweſen, als das Stück Nachen ſo auf 
dem Waſſer daherſchwamm.“ 

5 „Nun ſo will ich denn fortfahren,“ ſprach Friedrich. 


XVI. 
Unter Sclaven. 


„Der Himmel weiß, wie viel hundert Meilen 
ich von der Inſel entfernt war, als ich aus meiner 
Ohnmacht erwachte. Obgleich ich nur wenig Kraft 
zum Denken hatte, ſo begriff ich doch ſehr wohl, daß 
die liebende Hand Gottes mit mir geweſen war; noch 
hielt ich die Planke umfaßt, wie in meinem wachen 
Zuſtande, und die Trümmer hatten noch dieſelbe Lage. 
Meine Wunden brannten mich entſetzlich, die Zunge 
klebte feſt am Gaumen; einen Finger hätte ich für 
einen Trunk erquickenden Waſſers gegeben. Zu wie⸗ 
derholten Malen ließ ich die Planken los, um mit 
der Hand Meerwaſſer zu ſchöpfen, aber ich fürchtete, 
von dem ſalzigen Waſſer noch kränker zu werden oder 
wohl gar auf dem weiten, menſchenleeren Meere von 
einem ſolchen Trunke zu ſterben. Auf der fernen 
Meereshöhe glaubte ich jetzt Etwas zu bemerken, das 
wie ein Fahrzeug ausſah. Wenn das ein Schiff 
wäre! dachte ich und ſtrengte meine Augen gewaltſam 
an, um den Gegenſtand zu erkennen. Je länger ich 
hinſah, deſto höher ſpannte ſich meine Erwartung, 
deſto größer aber wurde auch meine Furcht, ich gäbe 
mich vielleicht nur einer Täuſchung hin. Wäre ich 
ein Seemann geweſen, der an die Erſcheinungen auf 
dem Meere gewöhnt iſt, ſo hätte ich gleich gewußt, 
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woran ich war. So aber dauerte meine Spannung 
mehrere Stunden lang. Wie durchzuckte mich nun 
aber auch die Freude, als ich langſam zur Ueber⸗ 
zeugung kam, daß ich mich nicht getäuſcht hatte, daß 
wirklich ein Schiff mir armen Sterblichen nahte! Ich 
war zwar ſo ſchwach und abgemattet, daß ich kaum 
ein Glied bewegen konnte, aber hier hieß es: „Vogel 
friß oder ſtirb!“ und ſo ſetzte ich mich denn mühſam 
aufrecht, nahm meine Lebensgeiſter noch einmal zu⸗ 
ſammen und winkte mit dem Taſchentuche, als das 
Schiff in einiger Entfernung vorüber fahren wollte. 
Sie hatten mich bemerkt. „Dem Herrn ſei Dank“, 
ſeufzte ich, und ließ den ſchlaffen Körper wieder zu⸗ 
ſammenſinken. Bald darauf ſtieß ein Boot von dem 
Schiffe ab und in kurzer Zeit war ich gerettet; an 
Bord aber fiel ich von Neuem in meinen bewußtloſen 
Zuſtand zurück. Als ich wieder zu mir kam und nach 
und nach die Fähigkeit erlangte, die Dinge um mich 
her zu überſehen, da erkannte ich, daß mir der Tod 
in den Wellen hundertmal beſſer geweſen wäre, als 
die Rettung auf dieſem Schiffe, denn ich hatte die 
Ladung eines Sclavenhändlers um ein Stück Waare 
vermehrt; der Seelenverkäufer richtete ſeinen Kurs 
nach Amerika, wo Menſchenfleiſch damals ſehr geſucht 
war. Vom Tode war ich freilich gerettet, aber es 
harrte meiner nun ein Loos, deſſen Schrecken mir 
hundertmal grauſenhafter vorkamen. Sclaverei das 
Wort hat einen furchtbaren Klang! Vierhundert 
Schickſalsgenoſſen, Neger von der afrikaniſchen Küſte, 


waren in den engen Kajüten feſt nebeneinander ger 


pfropft, es fehlte ihnen ungefähr Alles, was einem 
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Menſchen zum Leben nothwendig iſt, Luft, Licht, 
Reinlichkeit und hinreichende Nahrung. Dazu wurden 
ſie nicht wie Menſchen, ſondern wie das liebe Vieh 
behandelt. Aufrichtig bedauerte ich die Armen, aber 
es wurde mir ſelbſt kein beſſeres Loos zu Theil; denn 
kaum konnte ich das Lager verlaſſen, ſo führte man 
mich hinab zu den Schwarzen und bedeutete mir mit 
der Peitſche in der Hand, wie ich mich zu verhalten 
habe. Unter ſo vielen ſchwarzen Sclaven der einzige 
weiße zu ſein, kein verwandtes Geſicht zu ſehen, kei— 
nen verſtändlichen Laut zu hören, das war an und 
für ſich keine angenehme Sache; noch weher aber that 
es mir, daß ich da, wo ich Mitgefühl und Troſt er— 
warten durfte, nur Spott und Hohn fand, bei den 
Sclaven ſelbſt! Dieſe Schwarzen ſchienen einen förm⸗ 
lichen Haß auf meine Haut geworfen zu haben; von 
ihnen hatte ich alle erdenklichen Qualen zu erdulden. 
Ich hatte es wahrlich nicht um ſie verdient, denn ſie 
konnten für ihre Leiden nirgends ein aufrichtigeres 
Herz finden, als das meinige. Warum waren ſie 
denn ſo voller Gift und Galle gegen mich? Das will 
ich Euch ſagen: Der Kapitän, der Steuermann und 
ſämmtliche Matroſen waren Weiße, und dieſe Weißen 
betrugen ſich gegen ſie, wie die eingefleiſchten Teufel. 
Ihr Haß gegen dieſe Quäler übertrug ſich nun auf 
die weiße Hautfarbe im Allgemeinen, und da von 
dieſer verhaßten Race ich ihnen zunächſt in den Weg 
kam, ſo mußte ich die Suppe auseſſen, welche dieſe 
Unmenſchen eingebrockt hatten. Nur ein Einziger aus 
ihnen machte eine rühmliche Ausnahme und ſchloß 
ſich näher an mich an. Das hatte aber folgender- 
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maßen zugegangen: Eines Tages hatte er irgend ein 
kleines Verſehen begangen und ſollte dafür von einem 
der unmenſchlichen Aufſeher gezüchtigt werden. Die 
Streiche fielen hageldicht auf ſeinen entblößten Körper, 
er ſchrie jämmerlich. Seine Landsleute lachten bos⸗ 
haft bei dieſer grauſamen Züchtigung, Niemand hatte 
ein Wort des Troſtes für den armen Jungen. Plötz⸗ 
lich ſpritzte das Blut aus ſeinen Rücken; da konnte 
ich's nicht länger aushalten; alle Klugheit vergeſſend 
riß ich dem Unmenſchen die Peitſche aus der Hand 
und ſchleuderte ſie hinweg. Durch dieſen Act der 
Verwegenheit hatte ich zwar den Zorn des Unmenſchen 
von dem armen Neger abgewendet, aber nun galt es 
mir. Ein Hund hätte nicht ſchlimmer behandelt wer⸗ 
den können! In ſeiner Angſt hatte der Schwarze 
zwar nicht den Muth, mir beizuſtehen, aber von jenem 
Augenblicke an war er mir mit Leib und Seele er⸗ 
geben, das zeigte er von Stunde an.“ 

„Durch die erhaltenen Schläge waren meine 
Wunden wieder aufgebrochen; in der verdorbenen Luft 
fingen ſie an zu eitern, und ich hatte weder Pflaſter 
noch Verband. Mulai, denn eben dieſer Mulai, den 
ihr jetzt bei mir ſeht, war es, — vergalt mir jetzt 
den Dienſt, welchen ich ihm geleiſtet. Eine Mutter 
kann nicht zärtlicher für ihr Kind beſorgt ſein, wie 
er es für mich war; Leinwand und Verband gab es 
nicht, Salben und Arzneimittel noch weniger, aber 
ich trug ein Hemd auf dem Leibe und aus dieſem 
machte er Verbandſtücke, die er in das geringe Quan⸗ 
tum Waſſer tauchte, welches ihm zum Trinken über⸗ 
wieſen war. Um keinen Preis war er zu bewegen, 
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auch nur einen Tropfen von dem meinigen anzu⸗ 
rühren. Er durſtete lieber und verhehlte es mir dabei 
ſorgfältig. Meine Geſundheit wurde, Dank ſeiner 
Pflege, bald wieder hergeſtellt. Nicht ſo gut ging es 
den Negern: durch die harte Behandlung, die ver⸗ 
dorbene Luft und die ſchlechten Speiſen ſtarben ihrer 
viele während der Fahrt auf dem Meere. Die Schiffs⸗ 
leute machten wenig Umſtände mit den Leichen; ohne 
Einſegnung und Gebet wurden dieſelben über Bord 
geworfen und den Fiſchen zur Speiſe überlaſſen. 
Wenn je ein Bedauern aufkam, ſo galt es nicht den 
Menſchen, ſondern dem verminderten Gewinne.“ 


XVII. 
Auf dem Miiſſiſſippi. 


„Eines Abends ging es auf dem Verdeck be- 
ſonders rege zu; die Mannſchaft erhielt größere Por⸗ 
tionen Rum als gewöhnlich; der Kapitän ſtand mit 
dem Sehrohr neben dem Steuer und richtete ſeinen 
Blick unverwandt nach Weſten. Auch während der 
Nacht war des Gehens und Kommens kein Ende. 
Ehe noch die Sonne aus den Fluthen des Oceans 
tauchte, erſcholl ein lauter Jubel an Bord; vom 
Schiffsjungen bis zum Kapitän war Alles in freudi⸗ 
ger Bewegung. Auch die Neger in den untern Räu⸗ 
men ſtimmten in den Freudenruf mit ein und Mulai, 
der den Kopf an das Kajütenfenſterchen gelegt hatte, 
winkte mir, herbeizurutſchen. Welch ein Anblick! 
In weiter Ferne zeigte ſich in dunkeln Umriſſen das 
Land. Obgleich ich wußte, daß ich dasſelbe nur be⸗ 
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trat, um in den eiſernen Ring geſchmiedet und einem 
Pflanzer zu harter Sclaverei verkauft zu werden, ſo 
durchzuckte doch ein Blitzſtrahl der Freude meine 
Seele bei dem Gedanken, daß mich nun wieder Gottes 
friſche Luft umwehen, und daß ich mit den Füßen 
den feſten, gefahrloſen Boden betreten werde. Bald 
darauf erſchien der Kapitain in den Kajüten und ließ 
uns paarweiſe auf's Verdeck treten. Dort ſtanden 
- eine Reihe von Waſſereimern aufgeſtellt, und wir 
wurden commandirt, den verhärteten Staub von un⸗ 
ſeren Körpern zu waſchen. Nothwendig war das in 
hohem Grade, denn unſere Haut war ſo dick mit 
Schmutz belegt, daß wir denſelben fo zu ſagen ab- 
ſchneiden konnten. Aber dieſe Wohlthat war keines⸗ 
wegs ein Act der Menſchlichkeit; man that mit uns 
nur dasſelbe, was der Bauer mit ſeinem Ochſen thut, 
den er hübſch fein ſtriegelt und wiſcht, damit er auf 
dem Markte ein gutes Anſehen hat. Aus demſelben 
Grunde erhielten wir auch beſſeres Eſſen und mehr 
Freiheit. „Die Waare wird ſich raſch erholen“, ſagte 
der Kapitain; „ich kenne das aus Erfahrung; bis ſie 
auf's Feſtland kommen, ſind ſie fett, wie die Möpſe, 
und wenn der Markt gut iſt, werden wir einen Preis 
machen, der ſchwer in den Beutel fällt, denn da 
drüben mangelt's mehr an Armen und Beinen als 
an Geld.“ An dem darauf folgenden Tage wurden 
die Kanonen gelöſt, zehn Salutſchüſſe thaten den 
Pflanzern kund, daß neue Zufuhr anrücke. Vom 
Lande her, dem wir jetzt immer näher rückten, wurden 
unſere Schüſſe beantwortet. Gegen Abend ſchon lie⸗ 
fen wir in eine Bucht ein, wo Anker geworfen wurde. 
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In dieſer Bucht begann ein Leben, wie es die Engel 
im Paradieſe führen. An Speiſe und Trank war 
kein Mangel; Tanz und Spiel auf dem Deck füllte 
den größten Theil des Tages aus. Das dauerte ſo 
eine ganze Woche hindurch. Dann nahm der Kapi— 
tain eine Muſterung vor, und als er fand, daß wir 
fett und fröhlich genug waren, befahl er die Anker 
zu lichten.“ 

„Das Schiff war bis in die höchſten Spitzen 
mit Flaggen und Sternenbannern geziert, die Muſik 
ſpielte luſtig auf, als ob's zu einer Hochzeit oder 
einem Feſtgelage ginge, und ſo fuhren wir denn in 
den Miſſiſippi hinein.“ 

Der Erzähler machte hier eine Pauſe. Und das 
war Meiſter Schall ſehr lieb; denn er hatte hinſicht— 
lich der Sclaverei mehr als eine Frage auf dem 
Herzen. „Das möchte ich doch wiſſen,“ ſagte er, 
„ob ſo ein Menſch das Recht hat, den andern zu 
verkaufen.“ „Gewiß nicht,“ entgegnete Grün. „Frei 
iſt der Menſch von Gott geſchaffen und Niemand hat 
ein Recht auf feinen Leib und feine freie Selbſtbe— 
ſtimmung.“ „Aber,“ fragte Meiſter Schall weiter, 
„wie kommen denn die Schiffskapitaine,“ eigentlich zu 
den Sclaven?“ „Die Schiffskapitaine“ entgegnete 
Grün, „haben mit dem ganzen Handel ſelten etwas 
zu thun; ſie laſſen ſich nur für ſchweres Geld dingen, 
die Menſchenwaare an Ort und Stelle zu fahren. 
Es gibt Leute, welche ein vollſtändiges Gewerbe dar— 
aus machen, Menſchen zu kaufen und zu verkaufen, 
gerade ſo, wie man einen Sack Mehl oder ein Faß 
Wein erhandelt und verhandelt. Nun iſt aber Afrika 
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für ſolchen Handel ein ſehr günſtiges Land; denn die 
Einwohner ſtehen noch auf einer tiefen Bildungsſtufe, 
und es gibt Afrikaner genug, welche für einen augen⸗ 
blicklichen Genuß ſich ſelbſt verkaufen, ohne eine Idee 
von ihrer traurigen Zukunft zu haben. Noch öfter 
ereignet es ſich, daß Eltern ihre Kinder für ein Stück 
Baumwolle oder ein glänzendes Spielzeug an einen 
ſolchen Menſchenhändler verſchachern. Aber dieſe ehr⸗ 
loſen Kaufleute beſchränken ſich nicht darauf, förm⸗ 
liche Einkäufe zu machen, ſondern ſie wenden auch 
allerlei betrügeriſche Mittel an, um die Neger unter 
falſchen Vorſpiegelungen in ein Dienſtverhältniß zu 
verflechten oder ſie unter irgend einem Vorwande 
auf das Schiff zu locken, wo ſie dann ſofort feſtge⸗ 
halten und in Bande gelegt werden. Mitunter iſt 
auch ein ſchwarzer Häuptling verworfen genug, ſeine 
eigenen Unterthanen und Landeskinder um ſchöden 
Gewinnes willen dem Seelenverkäufer an Bord zu 
treiben. Schlagen dieſe Mittel fehl, dann greift der 
Sclavenhändler zum Aeußerſten: Mit Pulver und 
Blei ſchleicht er ſich zu den Hütten der Neger, wen⸗ 
det brutale Gewalt an, tödtet die Widerſtrebenden 
und führt die Schwachen mit ſich hinweg. Einmal 
in ſeinen Händen, ſind ſie auf immer Sclaven.“ 

„Das iſt aber ſchrecklich!“ rief Meiſter Schall, 
und die Andern aus der Geſellſchaft ſtimmten ihm 
darin durch ein allgemeines „Wahrhaftig, wahr⸗ 
haftig!“ bei. 

„Gewiß iſt das ſchrecklich,“ antwortete Grün, 
„aber hört nun weiter.“ f 


* 


XVIII. 
Auf dem Sclavenmarkte. 


V uUnſer Schiff ſchwamm nun zwiſchen den grünen 
Ufern des Miſſiſſippi, im Staate Louiſiana, hinauf; 
denn wir waren für den Markt zu New-Orleans be⸗ 
ſtimmt. Was uns anging, ſo hätten wir die Ent⸗ 
fernung zwiſchen dem Flußdelta und dem Markte 
von Herzen gerne um ein paar tauſend Meilen ver⸗ 
größert, aber das ſtand nicht in unſerer Macht, und 
viel zu früh für unſere Befürchtungen legten wir 
an dem breiten Damme an, der die Stadt vom 
Fluſſe ſcheidet.“ 

„Am Ufer herrſchte ein reges Leben, eine ſchrei⸗ 
ende und eilig geſchäftige Volksmenge wogte wie ein 
Bienenſchwarm durcheinander, hohe Pyramiden von 
Baumwolle lagen da in unzähligen Ballen aufgeſta⸗ 
pelt, unabſehbare Reihen von Fäſſern mit Zucker, 
Reis, Tabak und Kaffee bedeckten das Quai. Wir 
wurden, zwei und zwei aneinander gefeſſelt, vom Schiffe 
abgeführt. Mir deuchte, die Menſchen am Ufer müßten 
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ſich unſer erbarmen, unſere Feſſeln löſen und uns in Frei⸗ 


heit ſetzen. Aber daran dachte Niemand; die meiſten 
würdigten uns nicht einmal eines Blickes, ſie waren viel 
zu beſchäftigt. Diejenigen aber, welche uns anſahen, 
prüften unſere Muskeln und unſere Brauchbarkeit zur 
Arbeit. Fort ging's nach dem Sclavenmarkte.“ 

„Ein ſolcher Sclavenmarkt, meine Freunde, iſt 
eben nicht ſehr geeignet, um Luſt und Freude im 
Herzen aufkommen zu laſſen. Hier ſieht man Jüng⸗ 
linge und Mädchen im blühendſten Alter, kräftige 
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Männer und wankende Greiſe, Frauen mit ihren 
Säuglingen auf den Armen. Ihre Brüder, ihre 
eigenen Landsleute haben ſie oft der Freiheit beraubt 
und für ſchnödes Geld theure Weſen verkauft, die mit ih⸗ 
nen denſelben Vater haben, die mit denſelben Geiſtes⸗ 
fähigkeiten ausgerüſtet ſind und dasſelbe Recht auf 
die Freiheit und das Leben haben, wie ſie ſelbſt. Wer 
gab ihnen das Recht, ſo eigenmächtig zu verfahren 
mit ihren Brüdern? mögt ihr fragen. Ihre Ueber⸗ 
legenheit an Kraft, ihre Bosheit und Gewinnſucht. 
Aber es wird eine Zeit kommen, wo der Selave vom 
Halseiſen erlöſet, wo dem Reichen, dem der Sclave 
eigen gehört, die Peiſche aus der Hand gewunden 
iſt, wo alle Menſchen da ſtehen werden als Kinder 
Eines Vaters! Da wird auch dem Sclaven ſein 
Recht und dem Tyrannen ſeine Strafe werden!“ 
„So dachte ich damals und ſo denke ich noch 
heute, aber leider herrſcht das Uebel heute wie damals.“ 
„Ich hatte volle Urſache mich ausſchließlich mit 
meinem eigenen Unglücke zu beſchäftigen, aber der 
Jammer und das Elend um mich her war ſo groß, 
daß ich meiner ſelbſt vergaß und der Noth der Andern 
meine Aufmerkſamkeit widmete. Eine Negerin mit 
ihrem Kinde dauerte mich beſonders; ſie hatte, von 
Kindesbeinen an Sclavin, einen unmenſchlichen Herrn 
gehabt und war demſelben entlaufen; aber der Tyrann 
hatte ſie mit Spürhunden wieder eingefangen und 
unter ſchrecklichen Mißhandlungen auf den Sclaven⸗ 
markt bringen laſſen, wo ſie von Neuem verkauft 
werden ſollte. Er ſelbſt wollte ſie nicht ferner be⸗ 
halten, weil er eine abermalige Flucht fürchtete, aber 
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er wollte doch wenigſtens durch Verkauf den größten 


Nutzen aus ihr ziehen. Das Kind drückte ſich wei— 
nend an die Mutter; dieſe aber ſtarrte in ſtummer 
Verzweiflung in den Sand und achtete kaum der Hiebe 
die der Sclavenaufſeher auf ihren Rücken regnen ließ.“ 

„Warum ſchlug der Unmenſch das arme Weib?“ 
fragte Schall, indem er ſeinen Pfeifenſtummel in die 
Ecke ſchleuderte, daß der Hals dicht am Kopfe abbrach. 

„Warum ſchlug er ſie?“ ſprach Friedrich, „ſie 


ſollte ein freundliches Geſicht machen, lächeln und 


heiter thun, damit die Käufer deſto eher angezogen 
würden. Das konnte ſie nun aber nicht, weil ihr Herz 
zu voll Kummer war, und darum bekam ſie Schläge.“ 

„Hm!“ ſprach Meiſter Schall grimmig, „hätte 
ich den Kerl unter den Fingern, er ſollte erfahren, 
was Schläge auf ſich haben, und oben drein müßte 
er mir den zerbrochenen Stummel, den ich ſeinetwillen 
zu Schanden geſchmiſſen habe, ſammt der Aſche und dem 
Tabak auffreſſen.“ 

Die Geſellſchaft brach in ein lautes Gelächter 
aus, meinte aber, das wäre nicht mehr als Recht. 
Friedrich fuhr fort: „Einer der gewaltigen Hiebe 
traf das Kind, daß es vor Schmerzen hell aufſchrie. 
Die Mutter erwachte durch den Schrei aus dem dum— 
pfen Hinſtarren, welches die eigene Mißhandlung nicht 
hatte unterbrechen können; ſie ſprang wüthend in die 
Höhe und machte eine Bewegung gegen den Un— 
menſchen, als ob ſie ihn mit ihren Nägeln zerfleiſchen 
wolle; aber ein neuer Hieb, der mit aller Kraft ge— 
führt wurde, ſchmetterte ſie zu Boden und ließ ſie 
ihre ganze Kraftloſigkeit und das Entſetzliche ihrer 
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Lage in feinem ganzen Umfange erkennen. Sie richtete 
mit einem tiefgeholten Seufzer einen bittenden Blick 
zum Himmel, als ob ſie die Rache desſelben auf ihre 
Peiniger herabrufe; dann verſank ſie wieder in ihre 
frühere Gefühlloſigkeit. Das arme Weib! hätte ich 
ihr helfen können, ich würde es gethan haben, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, meine eigene Lage noch mehr zu 
verſchlimmern; aber ich war leider gefeſſelt; zu dem 
blieb mir auch nicht lange Zeit, meine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die unglückliche Umgebung zu richten, denn 
bald nachher trat ein dicker Pflanzer an mich heran, 
ein Holländer, der beſonders Wohlgefallen an mei⸗ 
ner Hautfarbe und meinem ſtarken Knochenbau zu 
haben ſchien. Rückſichtslos bahnte er ſich mit den 
Ellenbogen einen Weg durch den dichten Knäuel der 
Sclaven und Sclavenverkäufer und pflanzte ſich vor 
mich hin. Mulai und ich waren noch aneinander⸗ 
gefeſſelt, wie wir das Schiff verlaſſen hatten, und ſo 
fielen wir ihm gleichzeitig in die Augen. Wir gefielen 
ihm offenbar beide nicht übel; in ſeinem Blicke ſprach 
ſich das vollſtändig aus. Das machte mir eine ſtille 
Freude, denn unter meinen traurigen Verhältniſſen 
konnte mir nichts Lieberes begegnen, als mit Mulai 
zuſammenzubleiben. Durch einen leiſen Stoß in die 
Seite gab ich dieſe Freude meinem Leidesgefährten 
zu erkennen, der mir mit einem freudigen Augenzwin⸗ 
kern bedeutete, daß er mich verſtand. Noch ein An⸗ 
derer hatte des Pflanzers Wohlgefallen bemerkt, der 
Sclavenhändler, und dieſer ſchlug ſchon gleich im 
Stillen hundert Thaler auf die geſuchte Waare.“ 
„Der dicke Mynheer hatte ſeine Augeninſpection 
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beendigt und ging nun zu einer genauern Unterſuch⸗ 
ung über. Wie der Viehhändler ſeine Waare prüft, 
ſo taſtete er überall an mir herum und drückte mir 
ſeine Finger in's Fleiſch. Beſonders lange hielt er 
ſich bei den Armmuskeln auf; nach vollendeter Prüfung 
wendete er ſich zu Mulai, der ſich von ſeinen Stamm⸗ 
genoſſen ebenfalls vortheilhaft durch einen kräftigern 
Körperbau unterſchied. Mulai mußte dieſelbe Unter⸗ 
ſuchung aushalten; er hielt ſich ſogar noch länger bei 
demſelben auf. Vielleicht traute er dem anſcheinend 
kräftigen Körper nicht, weil die Neger ſonſt ſchwach 
und mager zu fein pflegen. Als er endlich über un⸗ 
ſere Körperconſtitution im Klaren war, rief er den 
Makler herbei, der in der Nähe in voller Thätigkeit 
war, und fragte um den Preis von uns beiden. „Ein 
paar Kapitalſtücke,“ ſagte der Makler, indem er ſeine 
fleiſchige Hand über unſere entblößten Nacken gleiten 
ließ; „unter vierhundert Dollar kann ich das Stück 


nicht losſchlagen, und auch das nur aus befonderer 


Begünſtigung für Sie, Herr van Huis, da Sie ein 
beſtändiger Kunde ſind und viel Waare brauchen.“ 

„Van Huis machte ein finſteres Geſicht; die 
Summe war ihm zu hoch. „Geht nichts ab,“ fragte 
er kurz angebunden? „Kein Farthing,“ entgegnete der 
Makler; „zuſammen achthundert Dollar, einzeln jeder 
fünfhundert.“ 5 

„Nun ging das Feilſchen und Handeln los, 
während welcher Procedur Van Huis ſeine Betaſt— 
ungen zum öftern wiederholte; er wurde hitzig, zuletzt 
böſe, ſchimpfte und polterte, aber der Makler blieb 
ſtandhaft. So wurden fie denn endlich um den ver⸗ 
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langten Preis einig und wir waren nun in beſter 
Form Sclaven des Pflanzers. Sein Diener, der 
ihm mit einem Sacke Geld folgte, zahlte die bedun⸗ 
gene Kaufſumme aus, zog ein Piſtol aus der Taſche 

und ſprach: „Wer von euch beiden den Verſuch zur 
Flucht macht, wird ohne Gnade und Erbarmen nieder⸗ 
geſchoſſen.“ Um indeſſen nicht in die Nothwendigkeit 
zu kommen, einen für ſeinen Herrn ſo nachtheiligen 
Act zu vollziehen, warf er uns beiden einen Strick 
um den Hals und zog uns hinter ſich her, wie ein 


paar Stiere, die zum Schlachthauſe geführt werden. 


Vieles hatte ich bisher erduldet, mehr als einmal mit 
dem Tode gerungen, aber ſelbſt in den äußerſten Ge⸗ 
fahren hatte ich nicht den tiefen Schmerz empfunden, 
wie jetzt, wo ich meine Menſchheit zur Willenloſigkeit 
eines Thieres herabgeſunken ſah. Hätte mich nicht 
der Gedanke an Gott aufrecht erhalten, der mir bis⸗ 
her immer ſo wunderſam beigeſtanden, ich würde meine 
ſo lange bewahrte Standhaftigkeit und Ergebung ver⸗ 
loren und den Diener zu dem tödtlichen Schuſſe ge⸗ 
zwungen haben. Aber Gott verließ mich nicht; auch 
das tröſtete mich, daß Mulai bei mir war, denn er 
war jetzt der Einzige von allen Lebenden, auf deſſen 
Mitgefühl ich zählen konnte.“ 


XIX. 
Der Sclavenpeitſcher. 

„Von dem breiten Hafendamme abbiegend zogen 
wir eine Zeitlang durch eine ſumpfige Niederung hin, 
deren Ränder mit einer wahrhaft tropiſchen Vegeta⸗ 
tion bedeckt waren. In der Ferne zeigten ſich aus⸗ 
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gedehnte Pflanzungen, auf denen eine Menge Sclaven 
von der Peitſche eines Aufſehers zu raſcher Thätigkeit 
angetrieben wurden. Das gab uns einen Vor— 
geſchmack von dem, was uns ſelbſt erwartete. Der 
Diener bog jetzt in einen Feldweg ein und wir 
gelangten bald an ein weites Gehöft mit hohen Mau⸗ 
ern; er pochte mit dem eiſernen Thürringe; ein Ne⸗ 
gerſclave öffnete und verriegelte das Thor wieder. 
In den innern Raum eingetreten, ſahen wir zu bei. 
den Seiten des ſchloßähnlichen Wohnhauſes lange, 
niedrige Gebäude hinlaufen, welche theils für die 
Sclaven zum Aufenthalte beſtimmt waren, theils als 
Oekonomie⸗ und Handelsräume dienten. Dorthin wur- 
den wir einſtweilen eingeſperrt und unſern eigenen Ge— 
danken überlaſſen. Daß dieſe nicht der erfreulichſten Art 
waren, könnt Ihr Euch leicht denken, meine Freunde.“ 

„Aus dem Fenſter öffnete ſich die Ausſicht auf 
die weiten Pflanzungen, in denen unzählige Arbeiter, 
lauter Negerſclaven, beſchäftigt waren, mit dem 
Schweiße ihres Leibes den Reichthum des Herrn van 
Huis zu vermehren. Die flache Gegend bot wenig 
Abwechſelung dar; Tabaks-, Reis- und Maisfelder 
folgten ſich in unabſehbarer Ferne, und die weite 
Ebene wurde von dunkeln Waldungen eingeſchloſſen, 
aus denen kleine Gewäſſer zum gewaltigen Miſſiſſippi 
hinſtrömten. Die Abendſonne warf einen röthlichen 
Schein über dieſe Pflanzungen und bald hüllte eine 
Art von roſiger Dämmerung die Gegend ein. Die 
Sclaven verließen auf einen Pfiff des Aufſehers die 
Maisfelder und ſchickten ſich zur Heimkehr an. Nie⸗ 
mand durfte leer gehen; ſo oft ſie vom Felde nach 

Herchenbach, d. Beſuch vom Miſſiſſippi. 2te Aufl. 7 
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Hauſe zurückkehrten, mußten fie einen Theil der 
Ernte auf die Schultern nehmen, damit deſto weniger 
Zugvieh nöthig war. Schwerbeladen und ſchweiß⸗ 
triefend kamen ſie jetzt näher. Wenn einer von ihnen 
unter der Laſt wankte oder ſeine Schritte nicht genug 
beſchleunigte, ſo fiel die Peitſche des Aufſehers ſchwer 
auf ſeinen Rücken oder feine Arm- und Beinmuskeln. 
Mulai und ich ſahen uns mit beſorgten Blicken an, 
der eine ſuchte am andern Troſt; und eines Troſtes 
bedurften wir wahrlich! Stand uns ja doch dasſelbe 
Schickſal bevor, zu dem jene ſchon lange Jahre ver⸗ 
dammt waren. Hundertmal waren mir die Worte 
meiner Mutter in's Gedächtniß gekommen: Fritz, 
ich ſehe dich nie wieder! aber nie hatte ich ſo 
feſt an dieſelben geglaubt, als jetzt. Wenn du mit 
heiler Haut vorbeikommſt, dachte ich, dann biſt du 
ein Glückskind. Verkauft, Eigenthum eines Andern, 
in einem fremden Lande, welches durch weite Meere 
von meinem lieben Siegthale getrennt war — wie 
ſollte mir da anders Rettung werden, als durch den 
Tod! Lebhaft ſtand vor meinen Augen die Schmach 
dieſer Gefangenſchaft, — ich wünſchte zu ſterben. Mulai, 
deſſen Sprache ich nicht verſtand, deſſen Haut ſchwarz 
war, der mit mir nicht zu meinem Gotte beten konnte, 
war die einzige Bruſt auf dem weiten Erdenrunde, 
an die ich mich anſchließen, an der ich meine Thränen 
vergießen konnte. In Mulai's Gemüth mochten wohl 
ähnliche Betrachtungen aufſteigen, wie in dem meini⸗ 
gen; auch er mochte wohl an ſeine Mutter, ſeine 
Schweſter und ſeine lieben Freunde denken und dabei 
inne werden, daß er nichts mehr habe, als einen 
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weißen Unbekannten, der ihm wohlwolle. Mit Thrä⸗ 
nen in den Augen reichte er mir die Hand, und 
drückte die meinige an die Lippen. Ich zog ihn an 
meine Bruſt, wir bedeuteten uns durch Zeichen, daß 
wir einander nie verlaſſen wollten, im Unglücke, wie 
im Glücke. Nach dieſem Freundſchaftsbunde ſank ich 
auf die Kniee, mir auch von Oben Troſt und Stärke 
zu erflehen. Mulai, der mich oft betrachtet hatte, 
wenn ich das Bild des Gekreuzigten aus dem Buſen 
zog und mir im Gebete Beruhigung holte, warf ſich mit 
dem Angeſicht auf den Boden, und murmelte unver⸗ 
ſtändliche Töne. Wie ich ſpäter erfuhr, war es ein 
Gebet zu meinem Gotte geweſen, der mich, wie 
Mulai ſagte, immer ſo wunderſam geſtärkt hatte. Als 
wir uns eben erhoben hatten, knarrte die Thüre. 
Der eintretende Pflanzer bedeutete uns durch einen 
Wink, ihm zu folgen. Im Hofe wurde Mulai dem 
Sclaven-Auffeher übergeben, der ihn mit einer Miene 
empfing, die nichts weniger als Zutrauen einflößte.“ 
„Ich wollte Mulai folgen, aber Van Huis klopfte 
mir auf die Schulter und ſprach: „Hieher mit dir!“ 
Er führte mich in das Wohnhaus, wo beim Scheine 
der Lampen ein fürſtlicher Luxus ſichtbar wurde, der 
gegen das Elend der Sclaven im höchſten Grade ab— 
ſtach. Er warf ſich nachläſſig in einen Seſſel, be- 
fahl mir, eine der langen irdenen Pfeifen von einer Eta⸗ 
gere herabzulangen und ſie mit feinem Kanaſter zu füllen.“ 
„Ich entledigte mich meines Auftrages mit ziem⸗ 
lichem Geſchicke, nahm ungeheißen mit der ſilbernen 
Schaufel einige glühende Kohlen aus dem Kamine, 
und hielt ihm eine derſelben mit der ſilbernen Feuer⸗ 
7 * 
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zange auf den Tabak. Offenbar hatte ich das ganz 
nach ſeinem Wunſche gemacht, denn er ſchmunzelte 
wohlgefällig vor ſich hin und fragte in holländiſcher 
Sprache: „Warſt du ſchon Sclave?“ 

„Es iſt das erſtemal, daß ich ſo unglücklich bin, 
einem Andern anzugehören, und ich fürchte, daß ich 
meine Pflichten als Leibeigener nur ſchwer begreifen 
und noch ſchwerer erfüllen werde.“ 

Van Huis warf bei dieſen Worten den Kopf in 
die Höhe und entgegnete barſch: „Dafür gibt es ein⸗ 
fache und wirkſame Mittel, die vielleicht eher ange⸗ 
wandt werden, als dir lieb iſt, denn du ſcheinſt hoch⸗ 
müthig und eigenwillig.“ 

„Ich kann nicht dafür, wenn aus einem Offizier 
des Kaiſers von Frankreich ein ſchlechter Sclave wird. 
Die beiden Dinge liegen etwas weit auseinander; 
aber ich werde mir Mühe geben, meinen neuen Be⸗ 
ruf zu verſtehen.“ 

„„Das iſt ein vernünftiger Vorſatz, mit dem du 
jedenfalls am weiteſten kommſt. Du warſt Offizier? 
Du biſt alſo Franzoſe?““ 

Das fragte er mit einem lauernden Blicke, und 
ich ſah, daß es ihm bei dieſer Entdeckung nicht ſo 
ganz wohl zu Muthe war. 

„Nein,“ gab ich zur Antwort, „ich bin nicht Fran⸗ 
zoſe; wäre ich's, möchtet Ihr Laſt haben, Eure 400 
Dollar aus mir herauszupreſſen!“ 

„„Aus welchem Lande biſt du denn.““ 

„Aus Deutſchland.“ 

„„Aus Deutſchland?““ 

„Aus einem kleinen Dörfchen der Rheingegend.“ 
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„Auch das ſchien ihm nicht ganz recht; vielleicht 
dachte er: Die Rheingegend iſt ſo nahe bei Holland, 
da könnte es doch leicht bekannt werden, daß van 


HGiuis ein Menſchenſchinder iſt; fie würden mit Fin⸗ 


gern auf mich zeigen, wenn ich wieder nach Amſter⸗ 
dam zurück gehe, um dort meinen Reichthum in be⸗ 
haglicher Ruhe zu genießen.“ 

Sichtbar verlegen und dabei ein wenig verwun⸗ 
dert, fuhr er in milderem Tone fort: 

„„Wie heißeſt du?““ 

„Friedrich Grün.“ 

„„Kannſt du arbeiten?““ 

„Auf den Feldern ſchwerlich, weil ich's nicht ge— 
lernt habe; aber ich werde thun, was ich thun kann. 
Wollt Ihr aber Bücher eingebunden haben, ſo denke 
ich meine Sache gut zu machen, denn das iſt ein 
Handwerk, das ich aus dem Grunde heraus verſtehe“ 

Van Huis lachte und ſprach: „Ein vollſtändig 
unnützes Gewerbe; hier bedarf es nur des Haupt-⸗ 
und Caſſabuches. Alles Gedruckte iſt hier nicht am 
Platze. Du wirſt alſo am Ende doch die Kraft der 
Muskeln gebrauchen müſſen.“ 

„Der Schiffskapitain,“ fuhr er nach einer Pauſe 
fort, „hat mir geſagt, daß man dich auf den Wellen 
gefunden und aus Barmherzigkeit aus dem Waſſer 
gezogen und mitgenommen habe.“ 

„So iſt es wirklich, aber ich muß geſtehen, 
daß ich über Barmherzigkeit ein wenig anders denke, 
als meine Lebensretter, die mich aus Barmherzigkeit 
und Mitleiden für 400 Dollar unter die Sclaven 
verkauft haben.“ 
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„Das iſt nicht meine Sache,“ antwortete Van 
Huis mit einem giftigen Blick auf meine Perſon; „ich 
habe mein blankes Geld ausgelegt, und alſo ein Recht 
auf deine Dienſte. Wenn dir Unrecht geſchehen, ſo 
mach' du's mit denen aus!“ Van Huis aber war 
neugierig, meine Geſchichte zu hören. Ich war raſch 
mit dem Erzählen bei der Hand, denn ich hegte 
die Hoffnung, ihn zu rühren, weich zu ſtimmen 
und ihn vielleicht zu dem Entſchluſſe zu bringen, mich 
frei zu geben.“ 

„Ich überzeugte mich bald, daß meine Hoffnun⸗ 
gen allzu roſig waren, aber meine Schilderung blieb 
doch nicht ganz ohne Nutzen. Als ich dieſelbe geen⸗ 
digt hatte, ſprach er mit einem Anfluge von Gut⸗ 
müthigkeit: „Du thäteſt mir Noth in den Tabakfeldern, 
und eigentlich hatte ich die Abſicht, dich dort zu ver⸗ 
wenden. Sieh, ich habe ſo ſchweres Geld für dich ausge⸗ 
legt; aber, da wir gleichſam Landsleute oder Landes⸗ 
nachbarn ſind, ſo möchte ich die Peitſchenhiebe von 
dir abhalten, die dort unausbleiblich ſind. Arbeiten 
mußt du, dafür iſt nun einmal kein Kraut gewachſen, 
aber es braucht nicht gerade in den Plantagen zu 
ſein. Ich treibe außer dem Plantagenbau noch eine 
ausgedehnte Handlung, und da gibt es für deine ſtar⸗ 
ken Knochen hundert nützliche Dinge zu thun. Willſt 
du alſo, ſo ſchlag ein. a 

„Wenn in der Handlung die Peitſche nicht ge— 
braucht wird, antwortete ich, ſo ziehe ich dieſelbe ge⸗ 
wiß vor.“ 

„Die Peitſche,“ entgegnete Van Huis, „wird überall 
gebraucht; aber du kannſt ihr in der Handlung leich⸗ 
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wenn's doch geſagt ſein muß, weil ich dich ſchützen 
würde, wenn es nur eben angeht.“ 
„Das hatte ich nicht erwartet, daß der Pflanzer 


unter gewiſſen Umſtänden auch Herz haben konnte. 


Freudig ſchlug ich ein.“ 

„Alſo abgemacht! ſprach er, indem er ſich erhob 
und in die Hände klatſchte. Auf dieſes Klatſchen er- 
ſchien der Diener, der uns heute Morgen am Stricke 
hieher gebracht hatte, und führte mich in ein anderes 
Gehöfte, wo aufgeſchichtete Haufen von Farbhölzern, 
Hörnern, Baumwolle und Pelzwerke den Eindruck 
eines großen Waarenlagers machten. Zwiſchen den 
Waaren umher lagen die Laſtträger ausgeſtreckt und 
ruhten von den Mühen des Tages; lauter ſchwarze 
Heſichter; kein einziger Europäer war unter dieſen 
Sclaven.“ f 

„Als ich durch das Thor eintrat, und die La⸗ 
trne ihren Schein auf meine weiße Haut warf, er— 
hben ſich mehrere von ihnen und umringten mich 
nit glotzenden Augen. Vielleicht war ich der erſte 
wiße Sclave, der in dieſen Hof gebracht wurde.“ 

„Die armen Menſchen trugen ſämmtlich eiſerne 
Arnbänder, auf denen der Name Van Huis einge⸗ 
geben war. Und dieſe Armbänder lagen jo feſt 
übe dem Handgelenke, daß ſie nicht im Stande 
waen, ſie abzuſtreifen. Feſt in's Fleiſch einſchnei⸗ 
den, blieben ſie bei einer etwaigen Flucht immer 
deutich ſprechende Verräther, und waren jedem Scla⸗ 


venjger ein Wegweiſer zu ihrem Herrn und Eigen- 


thümr.“ 
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„Der Diener übergab mich einem Manne, der 
hier das Amt eines Peitſchers zu verrichten ſchier. 
Sein brutales Geſicht verrieth dieſes Geſchäft bis in die 
kleinſten Züge. Er nahm mich wie fein Opfer in 
Empfang; ich glaubte in feinem Blicke den Vorſatz 
zu leſen, mich recht bald auf's Korn zu nehmen 
Heftig riß er meinen Arm an ſich und wollte auch 


mir die Eiſen anlegen, aber der Diener bedeutete 


ihm, daß der Pflanzer dieſes verboten habe. Mir 


gleich“ murmelte er, „aber wenn er wegläuft, kann 
Herr van Huis lange warten, bis er wieder auf⸗ 
gefangen iſt. Wenn all das Vieh mir gehörte, ſo 
ließ ich ihnen meinen Namen auf die Bruſt brennen, 
das wäre noch beſſer und ſicherer, als auf dem Eiſen.“ 

„Muß doch ſehen, was du leiſten kannſt,“ ſpra 
er im ſchnarrenden Tone zu mir. „Trag' die Hölze 
da zu dem nächſten Haufen und ſchichte ſie d 
auf! Es waren Fernambuckklötze, die wie Blei wogen, 
jo daß es mir beim Aufheben im Rücken krachz. 
Am liebſten hätte ich ſie dem Peitſcher an den Koff 
geſchleudert, aber ich bezwang meinen Widerwilln 
gegen den Menſchen und ſchleppte die Klötze hinweg“ 

„Dir kann man ſchon etwas zumuthen,“ ſagte r, 
als er ſah, daß ich unter der Laſt nicht zuſammn⸗ 
fiel. „Gut, daß ich's weiß, du ſollſt ſchon zu tun 
bekommen.“ 

„Am andern Tage erſchien van Huis auf dem Hfe; 
er hatte tauſend Ausſtellungen zu machen, ſchimfte, 
tobte und drohte; kein Menſch hatte es ihm echt 
gemacht; mir aber war er beſonders gnädig un er⸗ 
munterte mich, recht wacker anzufaſſen, es ſollte mein 
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Schade nicht ſein. Ich weiß nicht, ob mein Vater⸗ 
land, ob meine freimüthigen Aeußerungen oder was 
ſonſt mir ſeine Gunſt erworben; aber ich genoß vor 
den übrigen Sclaven allerlei Vortheile, die jedem in 
die Augen fielen. Nicht allein, daß mir das Arm⸗ 


band, das Zeichen von van Huis Eigenthum, nicht 


angelegt werden durfte; der Aufſeher erhielt auch die 
ausdrückliche Anweiſung, mich nicht zu peitſchen, ſon⸗ 
dern etwaige Klagen bei van Huis ſelbſt anzubrin⸗ 
gen. Das war Niemanden angenehmer, als mir und 
Niemanden unangenehmer, als dem Aufſeher, der 
ſich ſchon heimlich recht darauf gefreut hatte, mir das 
Leben ſauer zu machen. Meine Mitſclaven hätten 
mir ſicherlich auch dann und wann eine Portion Prü⸗ 
gel gegönnt; aber ich ging ſo liebevoll mit ihnen um, 
daß ſie mir meine Bevorzugung bald nicht mehr miß⸗ 
gönnten. Auch hatten ſie es bald weg, daß van 
Huis für eine Bitte von meiner Seite nicht ganz 
unempfindlich war.“ 

„Mein Loos wäre ziemlich erträglich geweſen, 
wenn der Aufſeher ſeine Anforderungen nicht von 
Tag zu Tag geſteigert hätte. Nie war er zufrieden, 
ich konnte mich noch ſo ſehr abplagen. Wenn mir 
das Blut unter den Nägeln hervorquoll, ſo ſchalt er 
mich dennoch einen Faullenzer und Tagedieb. Wenn 
ich von Morgen bis zum Abend die ſchwerſten Laſten 
getragen hatte, und die Andern ſchon im Schlummer 
lagen, fand er für mich noch immer eine neue Arbeit.“ 

„Indeſſen änderte ſich auch das bald. Die un⸗ 
menſchliche Strenge meines Quälgeiſtes und die un⸗ 


aufhörlichen Plackereien, welche er vorzugsw eiſe gegen 
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mich übte, verſetzte die Neger nach und nach in eine 
ſolche Wuth, daß ſie eine vollſtändige Rebellion er⸗ 
hoben und ſich weigerten, auf ſein Geheiß Hand oder 
Fuß zu rühren.“ 

„Das mußte am Ende natürlich einen ſchlimmen 
Ausgang nehmen, denn Van Huis hatte Mittel ge⸗ 
nug in Händen, die Widerſpenſtigen empfindlich zu 
züchtigen. Ich rieth deßhalb zum Guten und ſtellte 
ihnen vor, daß ſie durch ein ſolches Benehmen ihr 
und mein Loos nur verſchlimmerten. Zweimal hör⸗ 
ten fie auf meine Rathſchläge, aber zuletzt predigte 
ich tauben Ohren.“ 

„Van Huis, der ſich anſcheinend um unſere An⸗ 
gelegenheiten nicht bekümmerte, hatte gleichwohl die 
Vorgänge mit aufmerkſamem Auge verfolgt, und ſah 
ſich zuletzt genöthigt, den Wütherich abzuſetzen. Aus 
beſonderem Vertrauen übergab er mir den Poſten, 
und verſetzte Abdul als Aufſeher in die Plantagen.“ 

„Aber der Pflanzer hatte damit eine ſchlechte 
Wahl getroffen. So viel zu ſtrenge der vorige Auf- 
ſeher war, ſo viel zu nachſichtig war der neue. Meine 
Mitſclaven, durch Härte und Druck ganz ſtörriſch, 
boshaft und entmenſcht geworden, fühlten den eiſernen 
Zwang kaum entfernt, ſo kehrten ſie alle ihre ſchlech⸗ 
ten Eigenſchaften heraus und ſie thaten bald, was ihnen 
einfiel. Die Peitſche des Aufſehers hatte richtig das 
aus ihnen gemacht, was er ihnen ſtets vorgeworfen. 
Ich hätte lieber hundertmal ſelbſt die Peitſche 
gekoſtet, als daß ich ſie in die Hand genommen. Mit 
einem Worte, ich war nicht auf meiuem Poſten.“ 

„Mehrere Male verwies mir Van Huis dieſe 
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unzeitige Nachſicht, und erklärte mich nach allen ver⸗ 


geblichen Ermahnungen für abgeſetzt. Schaden hatte 
ich aber bei dieſer Abſetzung nicht, denn ich wurde 
in's Comptoir gezogen, wo ich An- und Verkäufe 
machen half, auch mich mit den Büchern und der 
Correſpondenz beſchäftigte. Mitunter wurde ich auch 
zu den Plantagen und zu den Schiffen geſchickt, die 
unſere Waaren einnahmen. So hatte ich denn faſt 
eine ungebundene Freiheit und hätte leicht entwiſchen 
können; aber das Vertrauen, welches Van Huis in 
mich ſetzte, war ihm ein beſſerer Gewährsmann für 
meine Treue, als das eiſerne Armband.“ 
„Mulai's Loos war ungleich härter. Abdul, der 
Sclavenaufſeher in den Plantagen, ſchien einen un⸗ 
auslöſchlichen Haß auf den guten Menſchen geworfen 
zu haben, wahrſcheiulich deßwegen, weil er unſere 
gegenſeitige Freundſchaft erkannte. Er mochte thun, 
was er wollte, nie war's recht, und jeden Augenblick 
ward er von Schlägen zerfleiſcht. Einmal hatte mich der 
Pflanzer in die Maisfelder geſchickt, um dort einige 
Anordnungen zu treffen. Von Weitem hörte ich ein 
ſchmerzhaftes Geheul und dazwiſchen die fürchterlich- 
ſten Flüche Abduls. Ich beeilte meine Schritte und 
ſtand bald hinter dem Wütherich, der wie raſend auf 
den armen Mulai einhieb, weil er nicht ſtark genug war, 
einen dicken Haufen Maisgarben auf einmal fortzu⸗ 
tragen. Da verließ mich die Geduld; ich entriß dem 
boshaften Tyrannen die Peitſche und ſchleuderte ſie 
weit weg zwiſchen die Maisſtängel; Abdul knirſchte 
mit den Zähnen und murmelte: „Das ſollſt du Hund 
theuer büßen!“ Mulai warf mir einen dankbaren 
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Blick zu; die Sclaven ftießen ein Freudengebrüll aus, 
und ſicher hätten ſie den Gefühlloſen zerriſſen, wenn 
ich nicht vermittelnd dazwiſchen getreten wäre.“ 

„Als ich nach vollbrachten Aufträgen wieder in 
der Wohnung des Pflanzers ankam, wußte dieſer ſchon | 
Alles; er maß mich mit mißbilligenden Blicken und 
drohte, wenn ich mich ferner ſolcher Eingriffe in die 
Rechte ſeiner Beamten ſchuldig mache, ſo werde er 
ſeine Hand ganz von mir abziehen, und mich den 
Uebrigen gleich ſtellen.“ 

„Als ich am Abende über den Hof ging, um die 
unter Tags angekommenen Biber- und Otterfelle 
aufſchichten zu laſſen, ſchoß Abdul mit zornſprühenden 
Blicken an mir vorüber. Sein ganzes Benehmen 
weiſſagte mir nichts Gutes. Mulai aber hatte ſein 
Gehöft verlaſſen und ſchlich zu mir herüber, um mir 
nochmals zu danken. Abdul hatte ihn bemerkt, kam 
zurück, und hieß ihn auf der Stelle in ſeinen Hof 
zurückzukehren. Da der arme Menſch nicht ſchnell 
genug Reißaus nahm, ſo erhielt er einen Schlag mit 
einem Stücke Fernambuckholz, daß er blutete. Leiſe 
wimmernd nahm er die Flucht.“ 

„Ein Händler, der mit van Huis in Verkehr 
ſtand und viele Wildhäute an denſelben verkaufte, 
ſtand in der Nähe; mißbilligend ſchüttelte er den Kopf 
und ſprach: „Du biſt ein Unmenſch; wenn ich dein 
Herr wäre, ließe ich dir eine Kugel durch den Kopf 
jagen oder dich an den Galgen hängen. Seit du 
hier dein Weſen treibſt, ſind van Huis Plantagen 
zu Negerkirchhöfen geworden.“ 

„Dieſe Worte verſetzten Abdul in raſende Wuth; 
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ſchier von Sinnen, vor Zorn ſchäumend, griff er den 
Händler am Kragen, ſchüttelte ihn hin und her, warf 
ihn zu Boden, trat mit den Füßen auf ihn und 
ſchickte ſich eben an, ihm mit feiner Peitſche das Ge 
ſicht zu zerſchlagen. Auf die Gefahr hin, bei van 
Huis vollends in Ungnade zu fallen, ſtellte ich mich 
Abdul entgegen und befahl ihm, den Händler ſofort 
los zu laſſen, weil er ein freier Mann ſei, ſich in 
nichts vergangen habe, und überdieß Niemanden das 
Recht zuſtehe, ihn zu ſchlagen. Statt ihn loszulaſ⸗ 
ſen, ſchlug und ſtieß Abdul nur noch ärger auf ihn 
herein, und ließ erſt dann ſein Opfer fahren, als ich 
ihn mit ſtarkem Arme umkrallte und zu Boden ſchleu— 
derte, daß ihm die Rippen krachten.“ 

„Geſchunden, zerſchlagen und von Blut trie— 
fend, erhob ſich der Händler und wankte zu van 
Huis, dem er den Vorfall erzählte und Strafe für 
den Uebelthäter forderte.“ 

„Was der Pflanzer feinen Sklaven gegenüber 
gebilligt hätte, mußte er doch hier der ſtrengſten 
Strafe unterwerfen. Zornſprühend trat er in den 
Hof, ließ die Sclaven in einen Kreis treten und er— 
kundigte ſich nach dem Vorfalle. Abduls Schuld war 
ſonnenklar. „Verruchter,“ rief er, „wer gibt dir das Recht, 
einen freien Mann und Handelsfreund fo zu mißhan- 
deln? Sclaven, bindet dem verfluchten Hunde Hände 
und Füße zuſammen!“ Nimmer hatten ſie einen Befehl 
ſchneller und lieber vollführt.“ 

„Fünfzig Hiebe dem Schurken!“ rief van Huis. 
Fünfzig waren befohlen, aber er erhielt mindeſtens 
die dreifache Anzahl, und bei jedem Hiebe mußte er 
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einen Spruch in den Kauf nehmen, der nicht zum 
feinſten lautete.“ 

„Genug,“ ſchrie Van Huis, „und nun in den 
Sclaventhurm mit dem Hunde. Einen Monat lang 
ſoll er die Sonne nicht ſehen!“ — 

„Solche Scenen, meine Freunde,“ „ſprach Grün, 
als ſich im Kreiſe ſeiner Zuhörer hier und dort ein 
tiefer Seufzer hören ließ, „fallen dort täglich vor; es 
ift alſo kein Wunder, daß alles menſchliche Gefühl 
nach und nach bei den Sclaven erſtirbt, und daß fie 
einzig und allein nur noch von der Rache aufgeſta⸗ 
chelt werden.“ | 

„Während Abdul im Thurme ſaß, genoſſen die 
Arbeiter in den Plantagen mehr Freiheit, weßhalb 
denn auch Mulai öfters zu mir herüberkommen, und 
ſich mit mir unterhalten konnte. Im Anfange hat⸗ 
ten wir uns nicht verſtanden, wie Ihr ſchon wißt, 
aber dieſes Hinderniß war längſt hinweggeräumt —“ 

„Doch,“ unterbrach er ſich plötzlich, „ich ſehe da 
auf der Schwarzwälder-Uhr, daß Mitternacht längſt 
vorüber iſt. Wir müſſen ſchließen. Wer arbeitet, muß 
auch Nachtruhe haben, und an Arbeit fehlt es Euch 
wahrlich nicht.“ | 

Die Bauern meinten, für einmal lönne man 
auch den Schlaf entbehren, beſonders, wenn ſo hübſch 
erzählt werde; aber Friedrich blieb feſt, und da half 
nun einmal gar kein Bitten und Anhalten. 
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Ä MX. 
Mulai's Wunſch nach Bekehrung. 
Am nächſten Tage waren die Bauern wieder 
zeitig zuſammen, und Friedrich konnte ſich kaum ge⸗ 
nug mit dem Abendeſſen ſputen, ſo eilig war es ihnen, 


die Fortſetzung zu hören. „Paßt alſo auf,“ ſprach er, 
und begann: „Eines Abends ergriff mich eine leb⸗ 


hafte Sehnſucht nach den Meinigen im ſchönen Sieg⸗ 
thale; die Thränen ſtrömten über meine Wangen. 
Mulai nahm meine Hand und fragte theilnehmend: 
„Warum weinſt du, mein Freund?“ „Du fragſt,“ gab ich 
zur Antwort: „Weil ich als Sclave im fernen Welttheile 
leben muß, und meine Geliebten in der Heimath nie 
wieder ſehen werde, darum muß ich wohl weinen.“ 
„Warum klagſt du deinen Schmerz nicht dem Gotte, 
deſſen Bild du im Buſen trägſt? Er hat dich ja 
immer wunderſam getröſtet,“ ſprach Mulai. „Ich habe 
es mit meinen Augen geſehen, daß er Balſam auf 
deine Wunden legte, wenn du mit ihm geſprochen. 
Warum alſo redeſt du nicht auch jetzt zu ihm? Iſt 
er weniger gut gegen dich geworden?“ Ich fühlte die 
Wahrheit von Mulai's Worten, und legte meinen 
Schmerz in des Herrn Hand. „Wahrlich, Mulai,“ ent⸗ 


gegnete ich, „du haſt Recht; der Gott, zu dem ich 


flehe, hat noch niemals einen Unglücklichen verlaffen.“ 

„So lehre auch mich deinen Gott kennen, der 
ſo ſanfte Troſtworte hat,“ flehte Mulai; „der mei⸗ 
nige hört meine Klagen nicht, und für meine Schmer⸗ 
zen und Leiden hat er ebenſo wenig ein Ohr, als 
Abdul, welcher der Fluch der Sclaven iſt. Friedrich, 
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„willſt du?“ „Ich will,“ gab ich zur Antwort, 
„du ſollſt ihn kennen lernen, den Vater aller Menſchen, 
der den Sclaven an der Kette ebenſo innig liebt, wie 
den reichen Pflanzer, dem der Sclave dient.“ Und 
ſchlicht und recht, wie ich die heiligen Geſchich⸗ 
ten von meiner Mutter erhalten hatte, gab ich ſie 


dem Freunde wieder. Wenn unſere Mitſclaven ſchnn 


längſt das Lager geſucht hatten, ſaßen wir beide noch 
im Hofe oder in meinem Arbeitszimmer. Mulai 
wurde nicht müde, meinen Lehren zu horchen. Er 
begrief, daß der Zuſtand des Menſchen vor und bei 
der Geburt des göttlichen Heilandes ein höchſt be⸗ 
dauerlicher geweſen war, und er erkannte in der Menſch⸗ 
werdung und dem Leben des Herrn die unbegreifliche 
Liebe Gottes gegen ſeine gefallenen Kinder auf Er⸗ 
den. „Mit mir,“ ſprach er wehmüthig, „ſteht es jetzt 
noch nicht beſſer, darum habe ich hienieden keinen 
innigeren Wunſch, als den, bald in deine Kirche auf⸗ 
genommen zu werden.“ 

„Das blieb nun freilich vor der Hand ein from- 
mer Wunſch, aber der gute Mulai handelte bereits 
wie ein Chriſt, und es fehlte ihm nur noch die 
Taufe, um es ganz zu ſein.“ 


IX. 


Der Mord. 

„Abdul hatte unterdeſſen ſeine Strafe ausgeſtan⸗ 

den und mußte nun, wie ein gewöhnlicher Sclave 
mit in den Plantagen arbeiten. Da er faul und 
widerſpenſtig war, ſo bekam er die Peitſche am häufig⸗ 
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ſten zu fühlen, und konnte deßhalb aus Erfahrung 
beurtheilen, wie wehe ſie thut. Weit entfernt, da⸗ 
durch gebeſſert zu werden, wurde er nur täglich 
ſchlimmer und unfügſamer. Sein Haß gegen mich 
und Mulai kannte keine Grenzen mehr; überall trat 
er uns feindlich entgegen; jeden Augenblick fand er 
Veranlaſſung, mit meinem Freunde zu ſtreiten, und 
nicht ſelten fielen Auftritte zwiſchen Beiden vor, die 
mit Blut und Wunden endigten. Wäre ich nicht oft 
im Auftrage des Herrn van Huis in die Pflanz⸗ 
ungen gekommen, Mulai hätte keine ruhige Stunde 
gehabt, er wäre ſeines Lebens nicht ſicher geweſen. 
Der Schlechte aber fürchtete ſowohl meinen ſtarken 
Arm, als auch den Einfluß, den ich beim Pflanzer 
ausübte und welcher eher zu⸗ als abnahm.“ 

„Es iſt leicht erklärlich, daß dadurch Abduls Haß 
ſtets größer wurde. Unſere Beſeitigung, wenn mög⸗ 
lich unſere Vernichtung, das war das Ziel, das er 
fi) ſetzte; denn fo lange wir mit ihm dieſelbe Luft 
athmeten, konnte er ſeinen frühern Einfluß nicht zu⸗ 
rückgewinnen. Wir aber ſchlugen ſeine Beſtrebungen 
nicht hoch an, da Jedermann ſeinen boshaften Charak⸗ 
ter und lügenhaften Sinn zu gut kannte, um ſeinen 
Läſterungen und Anſchuldigungen Glauben zu fehen- 
ken. Auf der ganzen Pflanzung gab es nur einen 
einzigen Menſchen, der es mit ihm hielt, weil er 
eben ſo ſchlecht und verworfen war, der Neger Solem.“ 

„Wenn es darauf ankommt, dann kann die Maus 
dem Elephanten gefährlich werden, wieviel mehr ein 
boshafter Menſch ſeinem Nebenmenſchen! Wir ſollten 
das erfahren!“ 

Herchenbach, d. Beſuch vom Miſſiſſippi. 2te Aufl. 8 
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„Nicht lange nachher, als Abdul den Thurm ver⸗ 
laſſen hatte, lag ich eines Nachts im Halbſchlummer 
auf meinem Lager. Mein kleines Stübchen lag nicht 
weit von dem Wohnhauſe, und in der Stille der 
Nacht konnte ich jedes Geräuſch hören, welches dort 
vor ſich ging. Plötzlich erwachte ich aus meinem 
Schlummer und es war mir, als ſchleiche ſich auf 
dem Hofe Jemand leiſe an meinem Fenſter vorüber. 
Das war mir auffallend, denn hier, in der Nähe des 
Comptoirs hatte Keiner von den Sclaven eine Be⸗ 
ſchäftigung, auch war es ſchon ſo ſpät in der Nacht, 
daß Keiner von den übrigen Hausgenoſſen ein Ge⸗ 
ſchäft beſorgen konnte. „Vielleicht,“ dachte ich, „hat es 
Jemand auf die Caſſe abgeſehen,“ welche zu dieſer 
Zeit beſonders reichlich gefüllt war; aber Van Huis 
trug ſie jeden Abend in ſein Schlafzimmer, wie Je⸗ 
dermann wußte, — was konnte ein Dieb alſo hier 
nehmen wollen?“ 

„Scharf horchte ich nach dem Geräuſche hin und 
glitt zugleich ſo leiſe als möglich aus meinem Zim⸗ 
mer. Ein leiſes Geflüſter tönte in mein Ohr. Da 
wurde mir die Sache doch bedenklich! raſch ging ich 
zurück, nahm die geladene Piſtole von der Wand und 
ſchlich auf den Fußſpitzen in den Hof zurück. Da 
glaubte ich die Worte zu vernehmen: „Packe das Thier 
auf, binde ihm einen Stein um den Hals und ſchleppe 
es in den Teich; ich werde hier ſchon Alles beſorgen, 
denn es iſt gar keine Gefahr dabei. Er muß wie 
ein Bär ſchlafen.“ Gleich nachher glitt ein Schatten 
an mir vorüber, während ein anderer katzenleiſe dem 
Wohnhauſe zuſchritt. Siedendheiß wurde es mir, 
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denn was konnte das Anders bedeuten, als einen An⸗ 
ſchlag auf die Caſſe, welche ſich in Van Huis Schlaf⸗ 
zimmer befand?“ a 
g „Unbekümmert um die Gefahr, welche mir be- 
vorſtehen mochte, ſchritt ich vorwärts. Ich hatte mich 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht getäuſcht, denn die 
Thüre des Wohnhauſes ſtand offen, und als ich raſch 
durch dieſelbe eintrat, hörte ich den leiſen Tritt eines 
Menſchen, welcher die Treppe hinaufſtieg. Ich war 
feſt hinter ihm drein und im Begriffe, ihn am Kra⸗ 
gen zu faſſen, als mir plötzlich der Gedanke kam, 
vielleicht ſei es Van Huis ſelbſt, und in dieſer Ver⸗ 
muthung wurde ich beſtärkt, als der Mann mit einem 
Schlüſſel ohne alle Schwierigkeit das Schlafzimmer 
öffnete; aber kaum war dieſes geſchehen, als aus dem 
Innern des Zimmers ein Schimmer der brennenden 
Lampe auf die Geſtalt fiel. Wie vom Blitze ge⸗ 
troffen, blieb ich ſtehen, denn ich ſah deutlich, daß es 
Abdul war.“ 7 
„Ich war nicht im Zweifel, was ich zu thun 
hatte; mit einem Sprunge ſtand ich hinter ihm. War 
nun Abdul zu ſehr mit ſeinem Vorhaben beſchäftigt, 
oder dämpften die dicken Teppiche meine Schritte ſo 
ſehr, daß er mich nicht hörte? Auf einem Tiſchchen 
ſtand die mit Gold gefüllte Caſſette. Er ſtreckte ſeine 
Hand darnach aus, indem er ſprach: „Komm, mein 
Schatz, du wirſt aus einem armen Sclaven einen 
reichen Mann machen. Ha, wie er ſchläft! Das Haus 
könnte ihm über dem Kopfe brennen und er würde 
nicht erwachen!“ Plötzlich wandte er ſich dann gegen 
das Bett und murmelte: „Und ihn ſollte ich ſchonen, 
‚ 5 85 
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ihn, der mich ſo viel gepeinigt? Nein, Hund, du mußt 
ſterben! Schade, daß ſein Schlaf ſo feſt iſt! Seine 
Angſt möchte ich ſehen, ehe er ſtirbt!“ Mit teufliſcher 
Bosheit neigte er ſich zu dem Ohre des Schlafenden 
und rief: „Hund, wache auf!“ Aber der Schlafende 
rührte ſich nicht. Da riß der Verruchte einen Dolch 
aus dem Buſen und war eben im Begriffe, ihm den⸗ 
ſelben in das Herz zu ſtoßen, als ich des Mörders 
Arm ergriff. Ein leiſer Schrei entfuhr den Lippen 
des Niederträchtigen, als er ſich verrathen ſah. Durch 
eine geſchickte Wendung machte er ſeinen Arm los 
und floh davon. Ich ihm nach und holte ihn im 
Hofe ein. Mit all' meiner Macht warf ich den Böſe⸗ 
wicht zu Boden und entriß ihm die Waffe. Nun 
ſetzte der Schurke ein anderes Geſicht auf; er flehte 
und winſelte wie ein Kind, ich ſollte ihn nicht an⸗ 
geben. Tauſend Eide ſchwor er, nie mehr ſo ſchänd⸗ 
lich zu handeln. „Nichts da,“ entgegnete ich wüthend, 
„du haſt dein Leben verwirkt, und du ſollſt ſterben, 
damit die Erde von einem Ungeheuer geſäubert wird, 
das keinen Anſpruch auf den Namen eines Menſchen hat.“ 

„Der ſchlechte Kerl ſetzte Himmel und Erde in 
Bewegung, um mein Mitleid zu wecken; aber ich 
blieb ſtandhaft. Da verſuchte er es auf eine andere 
Weiſe. „Du und ich,“ ſprach er „waren allein; keine 
Zeugen ſtehen dir zur Seite; ich kann dich mit dem⸗ 
ſelben Erfolge anſchuldigen, wie du mich. Van Huis 
ſchlief und wird ſchlafen bis in den hohen Morgen, 
denn mit Hülfe meiner Mitſchuldigen hat er einen 
Schlaftrunk erhalten. Was willſt du alſo? Bringſt 
du die Sache zur Anzeige, ſo werden zehn Zeugen 


VV 
N 

1 

9 

h 


117 


gegen dich auftreten, welche mit einem Eide beſchwö⸗ 
ren, dich auf der That ertappt zu haben. Du ſiehſt 
alſo, daß du dich nur in's Verderben ſtürzeſt. Geſetzt 


aber auch, es gelänge dir, mich zu überführen, mich 


an den Galgen zu bringen, ſo iſt dein Loos darum 
kein beſſeres; denn wiſſe, wir Alle haben geſchworen, 
wenn Einem von uns ein Haar gekrümmt wird, dich, 
Mulai, van Huis, fein Weib und feine Kinder ums 
zubringen, die Plantagen in Brand zu ſtecken und 
allen Sclaven die Freiheit zu geben.“ 

„Entſetzt ließ ich ihn los.“ 

„Triumphirend fuhr er fort: „Ein Pfiff, und es 
wird in dieſem Augenblicke ausgeführt, was ich ge— 
ſchworen, aber ich werde dieſen Pfiff nicht thun, weil 
ich ſelbſt vor ſolchen Gräueln zurückbebe. Nachdem 
die That mißglückt, danke ich Gott, daß ſie vereitelt 
wurde, aber ich bin um der Erhaltung meines Lebens 
willen zum Aeußerſten entſchloſſen, wenn du mich in 
die Enge treibſt.“ 

„Die furchtbare Gefahr, welche mir vor Augen 
ſchwebte, machte mich nachdenklich, und je mehr ich 
mich dieſem Eindrucke hingab, deſto ſchwankender 
wurde ich. Zuletzt ließ ich mich bethören und ver— 
ſprach zu ſchweigen, wenn er das Complott auflöſe 
und durch ſein Betragen eine gänzliche Sinnesänder⸗ 
ung bekunde. Er leiſtete einen Eid, dieſes zu thun. 
Von ſeinen Mitſchuldigen aber konnte ich mit aller 
Macht der Ueberredung Keinen erfahren. 

„Dem Herrn dankend, daß die ſchreckliche Gefahr 
abgewendet ſei, ging ich in mein Zimmer zurück, ver— 
gebens den Schlaf ſuchend. Spät am Morgen kam 
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Van Huis in's Comptoir; er ahnte nicht, wie nahe 
er dem Tode geweſen. „Friedrich,“ ſagte er, „heute Nacht 
iſt der Hund erſchlagen worden; haſt du kein Geräuſch 
gehört? Ich antwortete, daß ich allerdings ein Ge⸗ 
räuſch gehört, aber kein beſonderes Gewicht darauf 
gelegt habe.“ g 

„Nachdenkend ging er im Zimmer auf und ab, 
dann blieb er vor mir ſtehen, und ſagte: „Die Geſchichte 
mit dem Hunde gefällt mir nicht. Auf derartige Vor⸗ 
gänge pflegt etwas Schlimmeres zu folgen. Ich habe 
davon Beiſpiele in der Nachbarſchaft erlebt. In dich 
ſetze ich mein ganzes Vertrauen, deßhalb wünſche ich, 
daß du noch heute in's Wohnhaus, in die Stube 
neben der Treppe ziehſt.“ 

„Ich war damit zufrieden, denn auf dieſe Weiſe 
konnte ich meine Wachſamkeit verdoppeln, ohne mein 
gegebenes Wort zu brechen. Der Umzug wurde ſo⸗ 
gleich bewerkſtelligt.“ 

„Einige Wochen ſpäter ſaßen Mulai und ich in 
der Abenddämmerung auf einem Haufen Biberfelle 
und ſprachen von der Religion Chriſti und dem Leben 


nach dem Tode; da erſcholl ein durchdringendes Kin⸗ 


dergeſchrei aus dem andern Hofe zu uns herüber. 
Erſchrocken ſprangen wir auf und eilten dem Geſchrei 
entgegen. Kaum traten wir ein, ſo bot ſich uns eine 
ſchreckliche Scene dar: die älteſte Tochter des Pflan⸗ 
zers lag mit zerſchmettertem Haupte in ihrem Blute. 
Mulai und ich ſtürzten auf ſie zu und hoben ſie auf. 
Das warme Blut rieſelte uns über Hände und Klei⸗ 
der. Abdul — Abdul — wimmerte ſie noch mit 
ſchwacher Stimme und war dann — eine Leiche.“ 
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„Sprachlos vor Entjegen ſtanden wir vor der 
Gemordeten, als von allen Seiten Neger herbeige⸗ 
laufen kamen und die Leiche des Mädchens umſchloſſen. 


Die Treppe herunter ſtürzte Van Huis und brach 


ſich Bahn durch den Kreis der Umſtehenden. Mit 
dem Ausrufe: „Mein Kind! Mein Kind!“ fiel er an 
der Seite der Erſchlagenen nieder, einer Ohnmacht 
nahe. „Sie iſt todt, todt!“ jammerte er leiſe. Dann 
raffte er ſich empor, ſah mit ſtarren Augen im Kreiſe 
umher und fragte mit hohler Stimme: „Wer hat das 
gethan?“ 

„Die Elenden haben's gethan, der Weiße und 
Mulai!“ ſchrie eine Stimme hinter uns. Mit trium⸗ 
phirender Miene drängte ſich Abdul in den Vorder— 
grund, einen andern Sclaven an der Hand haltend. 
„Solem und ich waren ungeſehene Zeugen,“ ſprach er 
weiter. „Sieh da, Herr, Mulai's Spaten und des 
Weißen Hebebaum liegen mit Blut befleckt neben dei⸗ 
nem Kinde. Mit einer Geldcaſſette kamen ſie über 
den Hof, als ihnen das Mädchen entgegentrat und 
fragte: „Wohin wollt ihr Vaters Caſſette tragen?“ 
Die Diebe fürchteten, entlarvt zu werden und begin⸗ 
gen den Mord, den wir leider nicht ſchnell genug ver- 
hindern konnten.“ Unwillkührlich ſahen wir auf den 
Boden. Der Hebebaum, der ſich gewöhnlich in mei⸗ 
nem Zimmer befand, und der Spaten lagen als blu— 
tige Zeugen neben der Leiche.“ 

„Van Huis, blaß wie der Tod, warf einen lan⸗ 
gen Blick auf mich; aber er ſchüttelte mit dem Kopfe, 
leiſe lispelnd: „Unmöglich, unmöglich!“ dann gab er 
Befehl, die Kläger nebſt den Angeklagten zu bewa⸗ 
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chen, und ſchickte Jemanden, um nach der Caſſette zu 
ſehen. Sie war verſchwunden; einzelne Goldſtücke 
aber fanden ſich in meinem Zimmer und in Mulai's 
kleinem Handſacke.“ 

„Als van Huis dieſe Nachricht überbracht wurde, 
war er einer Ohnmacht nahe; das war ein zu harter 
Schlag für ihn; krampfhaft zuckte er zuſammen und 
wandte ſich gegen mich: „Alſo du der Mörder, du, 
den ich mit ſo viel Liebe behandelt, dem ich die Arm⸗ 
bänder erließ und den ich hielt, wie einen Freien?“ 
Trauer, Weh und das bittere Gefühl der Täuſchung 
lagen in ſeiner von Thränen erſtickten Stimme; aber 
jetzt erhob er ſich und rief mit furchtbarem Gebrüll: 
„Werft mir die Elenden gefeſſelt in den Thurm! Ihre 
Strafe ſoll ihrem Vergehen angemeſſen ſein!“ 

„Hundert Hände waren bereit, den Befehl ihres 
Herrn auszuführen. Plötzlich hatten wir unter all' 
den Negern, die uns ſonſt ſo wohl wollten, keinen 
einzigen Freund mehr. In Abdul's Augen glänzte 
eine boshafte Freude; er zog die Ketten, die man 
uns um den Leib und die Arme wand, mit ſolcher 
Gewalt an, daß uns das Fleiſch aufſchwoll und an 
mehreren Stellen das Blut hervorquoll. Unter Miß⸗ 
handlungen der roheſten Art brachte man uns in den 
Thurm. An der Mauer waren dicke eiſerne Ringe 
eingeſchmiedet; in dieſe befeſtigte der Sclavenaufſeher 
unſere Ketten und entfernte ſich. Die ſchwere Eiſen⸗ 
thür fiel zu, dichte Nacht umfing uns. Mulai tappte 
im Finſtern umher, um ſich mir zu nähern, aber die 
Kette war zu kurz. „Mach' du auch den halben Weg, 
Friedrich,“ ſagte er, „daß wir uns die Hände reichen 
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können!“ Ich ſchritt auf ihn zu, aber wir konnten 
uns doch nicht erreichen. An gegenſeitige Hülfeleiſt⸗ 
ung, an Beiſtand, wenn Einem von uns Etwas über⸗ 
kam, war alſo nicht zu denken, und die Flucht war 
von vornherein unmöglich.“ 

„Ehe wir abgeführt wurden, hatte ich Herrn 
van Huis auf den, Knieen um eine Unterredung ges 
beten, um ihm die Vorfälle jener Nacht zu enthüllen; 
aber er würdigte mich keines Blickes; und als ich 
nun meinen Ankläger des Mordes beſchuldigte, da 
wandte er ſich um und ſchritt hinweg, indeß wir in den 
Kerker geſchleppt wurden.“ 

„Unſere Lage war eine verzweiflungsvolle; nur 
ein Wunder konnte uns retten; aber wir zählten auf 
ein ſolches Wunder nicht, obſchon wir unſere Sache 
vertrauungsvoll dem Allmächtigen anheimſtellten.“ 

„Machen wir uns auf Alles gefaßt,“ ſagte Mulai, 
vielleicht ſind wir ſchon Morgen nicht mehr unter 
den Lebendigen; Alles ſtimmt für unſere Schuld; die 
Arbeiter fanden uns bei dem Mädchen, Abdul und 
Solem haben ihr Zeugniß abgelegt, unſere eigenen 
Werkzeuge werden zu unſern Anklägern.“ 

„Und er hatte Recht. Wenn nicht Abdul, deſſen 
Namen die Sterbende noch ausgeſprochen hatte, und 
der ſicherlich der Mörder war, bald auf irgend eine 
Weiſe entlarvt wurde, jo waren wir unrettbar ver- 
loren. Das Beil oder der Galgen ſtanden dicht neben 
unſeren Ketten. Was konnten wir aber in unſerer 
traurigen Lage zur Wendung unſeres Schickſals thun? 
Nichts! Wir mußten uns mit Vertrauen auf die 
Hand des Herrn verlaſſen, der ja den Unſchuldigen 
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nie verläßt. War es auch mehr als wahrſcheinlich, 
daß uns der Spruch des Richters zum Tode ver⸗ 
dammte, ſo blieb uns doch noch ein anderes Leben, 
ein beſſeres, in dem wir für die Mühen und Qualen 
dieſes irdiſchen reichlichen Erſatz zu hoffen hatten. 


Die Nacht und ein Tag vergingen und wieder brach 


die Nacht an. Niemand kam, der uns Nahrung, der 
uns einen erfriſchenden Trunk brachte. Da knarrte 
die Thüre. Der Thurmwärter war es; aber er brachte 
uns ſtatt Speiſe hundert Hiebe auf die Fußſohlen. 
Es half nicht, daß wir vor Schmerz aufbrüllten, daß 
wir ihn bei Gott und allen Heiligen beſchworen, 
menſchlich zu ſein; er that mit Gemüthsruhe und 
ſtoiſchem Gleichmuthe ſeine Schuldigkeit.“ 

„Als wir am lauteſten aufſchrien, tauchte Ab⸗ 
dul's häßliches Geſicht hinter ihm auf; je dichter die 
Streiche fielen, deſto freudiger verklärte ſich ſein bos⸗ 
haftes Teufelsauge und unter lautem Gelächter trieb 
er den Thurmwärter an, beſſer zuzuhauen.“ 


„Nachdem die ſchmerzliche Execution vorüber 


war, ging der Wärter hinaus und überließ das Feld 
unſerm Todfeinde. Dieſer pflanzte ſich mit in die 
Seite geſtemmten Armen vor uns auf, letzte ſich mit 
ſataniſcher Freude an unſern Schmerzen und bohrte 
uns mit einer Pfrieme tiefe Löcher in den Leib. Das 
Blut ſtrömte allenthalben hervor und benetzte den 
Steinboden. Wir waren ſo vollſtändig in ſeiner Ge⸗ 
walt, daß wir nicht einmal eine Hand zur Verthei⸗ 
digung aufheben konnten. Als es ihm ſchien, daß er 
uns für heute genug gepeinigt hatte, hub er an: 
„Fühlſt du, weiße Kanaille, nun einmal die Fauſt eines 
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verachteten Sclaven? Nicht wahr, es thut lange nicht 
ſo wohl, als ſich in die Gunſt des Herrn Van Huis 
hineinzuſcharwenzeln. Aber wartet nur, das iſt nur 
ein Anfang, nächſtens komme ich mit Stroh, um 
Euch die Fußſohlen zu verkohlen. Jede erdenkliche 
Marter ſollt ihr dulden; erſt wenn das letzte Reſtchen 
Seele noch loſe mit dem Körper zuſammenhängt, dann 
kommt als Schluß der Galgen.“ — Nach einer Pauſe 
dämpfte er ſeine Stimme und lispelte mit höhniſchem 
Spotte: „Am meiſten freut es mich noch, daß ihr alle 
dieſe Höllenqualen unſchuldig erleidet. Ich, ich bin 
der Mörder, haha! ich habe das Geld und ihr — ihr 
müßt den Kopf in's Loch ſtecken. Ihr elenden Dumm⸗ 
köpfe, ihr werdet hängen und ich werde in Saus 
und Braus leben!“ Als er ſeinen Blutdurſt für heute 
geſtillt hatte, verließ er mit hölliſchem Gelächter das 
Gefängniß.“ 

„Aehnliche Scenen, wie die ſo eben beſchriebene 
wiederholten ſich von Tag zu Tag, ſo daß wir endlich 
mit Sehnſucht dem Tode entgegenſahen. Aber dieſes 
Glück ſollte uns ſo bald nicht zu Theil werden; be⸗ 
vor wir mit dem Leben abſchloſſen, wollte Van Huis 
den Ort wiſſen, wo wir das geſtohlene Gut verbargen. 
Alle Martern waren natürlich nicht im Stande, uns 
ein Geſtändniß abzupreſſen, das zu machen für uns 
eine Unmöglichkeit war. Vergeblich waren alle Bitten, 
Van Huis perſönlich zu ſprechen. Jede Verſtändig⸗ 
ung, jede Erklärung von unſerer Seite war alſo 
vollſtändig abgeſchnitten.“ 

„In unſerm Jammer war Gott unſer einziger 
Troſt, und er brachte uns in ſeiner Barmherzigkeit 
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eine jo wunderbare Stärke, daß wir mit der Zeit 
gleichgiltig und abgeſtumpft gegen alle Qualen wur⸗ 


den und ohne Klagen alle Martern ſeinetwegen er⸗ 


trugen. Auf dieſe Weiſe wurde der Kerker eine Schule 
der Gottſeligkeit. Ich ſetzte meine Belehrungen über 
das Chriſtenthum ununterbrochen fort und bewahrte 
in der Höhlung eines Steines ſtets einen Theil un⸗ 
ſeres ſchlechten Trinkwaſſers, um Mulai zu taufen, 
wenn mich oder ihn endlich der Tod antreten ſollte.“ 


XIII. 
Flucht aus dem Thurme. 


„Drei Monate vergingen — aber es waren uns 
Jahrzehnte. Vor ein Gericht waren wir nicht geſtellt 
worden; van Huis war ja unſer unumſchränkter Herr. 
Als er ſah, daß zur Wiedererlangung ſeines Geldes 
keine Hoffnung war, ſchickte er eines Tages Abdul in 
den Thurm und ließ uns ſagen, daß wir am nächſten 
Morgen mit Anbruch des Tages an zwei eiſernen 
Haken außerhalb des Thurmes gehängt werden 
ſollten.“ — 

„Das anmuthige Schauſpiel will ich noch ſehen, 
fügte er lachend hinzu, und dann mit meinem Gelde 
das Weite ſuchen. Aber wenn ihr Hunde todt ſeid 
und ich meine Haut in Sicherheit gebracht habe, dann 
ſoll van Huis wiſſen, daß er ſeinen Liebling unſchul⸗ 
dig gemordet hat, daß Abdul der Thäter war. Haha! 
Rache wie biſt du ſüß!“ a 

„Wir waren wohl damit zufrieden, daß unſere 
Qual zu Ende ging, und als die Nacht hereingebrochen 
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war, taufte ich Mulai mit dem Waſſer in dem 
hohlen Steine und nahm ihn alſo in die Gemeinſchaft 
der Chriſten auf. Sein Haupt freilich konnte ich 
nicht erreichen, aber ich ſpritzte ihm das Waſſer ent⸗ 
gegen, machte das Zeichen des Kreuzes und breitete 
ſegnend meine Hände aus. „Gott,“ ſagte ich, „wird 
hundertfach vervollſtändigen, was an dieſer Taufe 
fehlt.“ Dann knieten wir nieder und ſtimmten einen 
gemeinſchaftlichen Kirchengeſang an.“ 

„Um Mitternacht knarrte die Thüre.“ Unſere 
Qual ſoll um einige Stunden abgekürzt werden,“ ſagte 
Mulai; „auch dafür ſei dem Herrn Dank. Aber es 
waren nicht die Henker. Leiſen Schrittes trat ein 
Mann ein und flüſterte: „Muth! Ich bringe Rettung! 
Wo biſt du Friedrich? Du haſt mich einſt von die⸗ 
ſem Teufel in Menſchengeſtalt, dem Abdul, befreit — 
ich habe es nicht vergeſſen! Geſchwind deine Ketten 
her, daß ich fie ſprenge!“ Die Stimme war mir be⸗ 
kannt. Jetzt machte er Licht und ich erkannte jenen 
Händler, von dem ich ſchon geſprochen, der als freier 
Indianer feine Felle und ſonſtigen Handelsartikel in 
der Plantage abſetzte. Geräuſchlos durchfeilte er un⸗ 
ſere Feſſeln und bedeutete uns, ihm zu folgen. Ich 
will nicht von dem Erſtaunen, von der freudigen 
Ueberraſchung ſprechen, von der Luſt zum Leben, die 
wieder plötzlich in uns erwachte; Ihr mögt Euch das 
ſelbſt denken, wenn Ihr könnt. Das Gehen hatten 
wir faſt verlernt; aber die plötzliche Wandelung un⸗ 
ſeres Geſchickes wirkte auf unſere ſteifen Glieder 
wohlthätig ein und wir ſchritten mit unſerm Befreier 

aus dem Thurme. Vor der Kerkerthür im Freien 
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ſchnarchte der Wächter, den der Indianer mit geiſti⸗ 
gen Getränken betäubt hatte, welche mit einem ſtarken 
Schlaftrunke verſetzt waren. Er ſchloß die eiſerne 
Thüre ab und ſteckte den Schlüſſel dem Schlafenden 
in die Taſche. Zu einem Pförtchen in der Mauer 
hatte er ebenfalls den Schlüſſel. Wir ſchlüpften durch 
und gelangten unbemerkt in die Tabaksfelder. Hier 
harrten unſerer flüchtige Pferde, die uns, ſo ſchnell es 
unſer kranker Zuſtand erlaubte, in die Ferne trugen.“ 
„Als wir das Gebiet des Pflanzers ſchon weit 
hinter uns hatten, hielt der Indianer an, um uns 
einige Ruhe zu gönnen; denn wir konnten den ſchar⸗ 
fen Ritt kaum aushalten. Aus ſeinem Mantelſacke 
zog er einen Trank hervor, den er aus heilſamen Kräu⸗ 
tern gebraut hatte. „Trinket,“ ſprach er, „es iſt 
Lebensbalſam.“ Kaum ſtrömte die Flüſſigkeit durch 
unſere Adern, als wir uns an Leib und Seele erfriſcht 
fühlten und den Pferden die Zügel ſchießen ließen.“ 
„Nun gings in ſtrengem Galopp weiter, immer 
nach Weſten. Bei Anbruch des Morgens erreichten 
wir einen Wald von Ahornbäumen; hier im dichten 
Laub⸗ und Strauchwerk genoſſen wir der Ruhe und 
des Schlafes. Der Indianer hielt indeſſen Wache 
und ließ die abgematteten Pferde im fetten Graſe 
weiden. Bei unſerm Erwachen ſtand die Sonne hoch 
am Himmel. Der Indianer führte die Pferde vor 
und drängte zum ſchleunigen Weiterreiten, da Van 
Huis wahrſcheinlich unſere Spur verfolgen werde. 
Wir wußten genugſam, was es zu bedeuten hat, wenn 
ein Sclavenhalter ſeine flüchtigen Leute verfolgt, und 
ließen uns deßhalb nicht mahnen. Und es wäre un⸗ 


127 

verzeihlich geweſen, wenn wir durch Saumſeligkeit 
wieder in die Hände des Sclavenhalters gefallen wären, 
bei dem uns nach der Flucht doppelter Tod drohte.“ 
„Mehrere Tage hielt unſer ſcharfer Ritt an; wir 
gönnten uns nur kurze Zeit zur Ruhe und zum 
Schlafe. Aber trotz der Anſtrengung genaſen unſere 
Körper durch die Einwirkung der Luft und der Tränke, 
welche uns der Indianer reichte.“ 

„Am dritten Tage befanden wir uns mitten in 
einem undurchdringlichen Walde, wo wir eine längere 
Raſt machen wollten, um unſere Geſundheit voll⸗ 
kommen wieder herzuſtellen. Yemen, ſo hieß der 
Indianer, was ich faſt vergeſſen hätte, Euch mitzu⸗ 
theilen, — Yemen band die Pferde an einen Baum 
und führte uns in eine Felshöhle, welche ziemlich 
wohnlich eingerichtet war. „Hier meine Freunde,“ ſagte 
er, „iſt eine meiner Stationen, die ich hier und dort 
im Walde aufgeſchlagen habe, um auf meinen Reiſen 
einen ſichern Ruheplatz zu haben. Mein Handel treibt 
mich von Norden nach Süden, die Kreuz und die 
Quere, und wo ich mit den Jägern verkehre, iſt es 
meiſt unwirthlich — da muß man ſich alſo zu helfen 
wiſſen.“ 

„Er erzählte nun in die Länge und die Breite, 
wie er auf langen und gefahrvollen Wegen ſeine Han⸗ 
delsartikel zuſammenſchleppe, um ſie mit Gewinn in 
New⸗Orleans abzuſetzen. „Uebrigens,“ fügte er hinzu, 
„iſt mein Stamm im Staate Mexico; ich habe nun 
des Reiſens ſatt und gedenke, in die Heimath zurück⸗ 
zukehren. Wollt Ihr mit dorthin ziehen, ſo könnt 
Ihr einer gaſtfreundlichen Aufnahme ſicher ſein.“ 
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„Ich drückte ihm dankbar die Hand und ſprach: 
„Ich habe keinen andern Wunſch, als in meine Hei⸗ 
math zurückzukehren; da ich aber gänzlich ohne Mittel 
bin, ſo wünſche ich irgendwo zu leben, wo ich ſo viel 
erſparen kann, daß es für meine Ueberfahrt reicht; 
iſt das in Mexico möglich, ſo gehe ich mit Ver⸗ 
gnügen dahin.“ 

„Freund,“ entgegnete Yemen, „bin ich reich 
genug, dir die Mittel zu geben?“ — Der gute Menſch, 
er hätte mir mehr gegeben, als ich brauchte; aber ich 
widerſetzte mich dem mit aller Macht, denn er hatte 
bereits mehr für mich gethan, als ich je zu vergelten 
im Stande war. „Wohl,“ ſagte er, „du willſt keinen 
zum Gläubiger haben; auch gut — in Mexico gibt 
es wohl auch Gelegenheit zum Erwerb.“ 


XXIII. 
Der Indianer⸗-Häuptling. 

„Schneller, als wir erwarten durften, waren 
wir vollſtändig hergeſtellt, und traten unſere Reiſe 
an. Wir waren bereits in einem Gebiete angekom⸗ 
men, wo wir furchtlos vor den Verfolgungen des 
Herrn van Huis weiter ziehen konnten. Wir über⸗ 
eilten uns deßhalb nicht, ſondern genoſſen in behag⸗ 
lichen Tagesreiſen alle Reize, welche die Natur um 
uns her ausbreitete. Wunderbar ſchön war es in dem 
Lande, aber zuweilen kamen wir auch durch unfrucht⸗ 
bare, heiße Sandöden, wo alles Leben erſtorben war 
und die Vegetation ſich in enge, von ſchmalen Bäch⸗ 
lein durchrieſelte Schluchten zurückgezogen hatte. 
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Hier aber grünte und blühte es auch deſto wunder⸗ 
barer und herrlicher.“ 

„Unſer Marſch ging beſtändig nach Süden und 
wir hielten uns ſo viel als thunlich in der Nähe des 
Meeres, welches hier eine erfriſchende Kühle aus⸗ 
hauchte. Die Sandböden, von denen ich eben gefpro- 
chen, lagen endlich hinter uns; wir erreichten einen 
duftigen Wald, mit deſſen Schönheit ſich Nichts in un⸗ 
ſerm deutſchen Vaterlande vergleichen läßt. Herrliches, 
friſches Grün, bezaubernd in ſeinem ſchillernden Glanze, 
zierte die Krone der fremdartigen Bäume, auf deren 
Zweigen Papageien und eine zahlloſe Menge anderer 
buntgefiedeter Vögel mit unaufhörlichem Geſchrei hin 
und her hüpften. Die Gegend glich einem Zauber⸗ 
garten; Bäume, Kräuter, Thiere, Alles war ſo ſelt⸗ 
ſam und doch ſo prächtig. Aehnlich hatte ich mir's 
in der Kindheit vorgeſtellt, wenn ich die alten, lieben 
Mährchen wieder und wieder las. Aber die Wirk⸗ 
lichkeit übertraf doch meine Träume bei weitem. 
Manchmal hielt ich inne und richtete mein Auge zu 
den Wipfeln der Ahorn- und Tulpenbäume empor, 
um das ſchöne Gefieder der leichtbeſchwingten Wald⸗ 
bewohner zu bewundern. Es ſchien dem Indianer 
wohl zu thun, daß ich an den Thieren und Gewäch⸗ 
ſen ſeines Landes Wohlgefallen fand; auf tauſend 
Gegenſtände machte er mich aufmerkſam; bald auf 
die Neſter, die vom Winde in den ſchlanken Zweigen 
hin und her geſchaukelt wurden, bald auf den kleinen 
Kolibri, den ich bisher nur aus der Erzählung ge⸗ 
kannt hatte; bald auf einen Felſen, in den fremd⸗ 


artige Schildereien eingehauen waren. Er ſagte uns, 
Herchenbach, d. Beſuch vom Miſſiſſippi. 2te Aufl. 9 
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daß dieſe Bilder aus der Zeit herrührten, wo fein 
Stamm noch ein großes, unbeläſtigtes Volk geweſen, 
wo die habſüchtigen Europäer noch nicht den Weg 
in ſeine Heimath gefunden und ſein Volk mehr und 
mehr zurückgedrängt hätten. Was er uns da für 
wunderbare Dinge erzählte, das kann ich Euch nicht 
wiederholen, und wenn ich's könnte, ſo würdet ihr 
es doch nicht verſtehen.“ 

„Eines Tages erreichten wir eine waldige An⸗ 
höhe, von wo man eine herrliche Ausſicht in ein lieb⸗ 
liches, wieſenreiches Thal hatte, in deſſen Mitte ſich 
ein ſpiegelklarer See ausdehnte. Unzählige Zelthütten 
bedeckten das Geſtade; Indianer ſtreiften mit ihren 
Bogen zwiſchen den Hütten und am See umher; 
Mütter ſchaukelten ihre Kinder in den Zweigen der 
Ahornbäume; vor den Zelten ſaßen Greiſe und Kna⸗ 
ben und ſchnitzten Geſchoſſe.“ 

„Wie gebannt blieben wir bei dem Anblicke ſtehen. 
„Das iſt unſer Stamm,“ ſagte der Indianer; „meine 
langen Reiſen haben mich demſelben faſt entfremdet, 
aber ich weiß, daß ich willkommen bin, und daß Ihr 
dort aufgenommen ſein werdet, wie die Glieder des 
Stammes. Fürchtet Euch alſo nicht vor den Män⸗ 
nern, die ſo wild und fremdartig ausſehen. Sehet da 
drüben den ſtarken Mann auf ſeinen Bogen gelehnt, 
um den ſich die Jäger mit den Wurfſpießen in den 
Händen ſchaaren! Es iſt der Häuptling, dem an Tapfer⸗ 
keit und Stärke keiner der freien Indianer in dieſen 
Wäldern gleicht, dem es an Klugheit kein Weißer 
gleichthut, und der an Rechtſchaffenheit höher ſteht, 
als irgend einer unter den Engländern und Spaniern.“ 


* 
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„Wir ſahen nach dem Manne hin, den Yemen 
mit ſo begeiſterten Worten pries. Er war eine wahre 
Herkulesgeſtalt, der die größten der Männer, welche 


ſich um ihn geſammelt hatten, von der Schulter an 


überragte. Seine nackte, rothe Haut war bemalt, 
wie die der andern Indianer; um die Lenden trug er 
einen Gürtel von bunten Papageienfedern, eine Mütze 
von ähnlichen Federn zierte das Haupt, von dem das 
Haar lang und ſtraff herunterhing. Ueber dem Hand⸗ 
gelenke und den Fußknöcheln glänzten ſchwere, ſilberne 
Ringe. Dieſe Ringe waren das Einzige, was ihn 
von ſeinen Gefährten unterſchied, und doch erkannte 
man in ihm auf den erſten Blick den Herrſcher; über 


ſein ganzes Weſen lag eine Hoheit und Erhabenheit 


verbreitet, die den gebornen Häuptling anzeigte.“ 
„Yemens Geſicht leuchtete vor Freude, als er 
auf die heimathliche Scene hinabſchaute und ſich im 
Anblicke des Häuptlings weidete. „Bleibet einſtweilen 
hier,“ ſprach er, „ich will mit dem Diener der Sonne 
ſprechen! Ich will ihm ſagen, daß ich Euch meinen 
Schutz zugeſagt habe. Mit dieſen Worten eilte er 
den Hügel hinab und begrüßte den Häuptling. Bei 
ſeinem Erſcheinen entſtand in der Gruppe eine lär⸗ 
mende Bewegung; offenbar freuten ſich die Indianer, 
den lange vermißten Bruder wieder zu ſehen. Der 
Häuptling aber überreichte ihm einen Bogen und 
einen Pfeil, zum Zeichen, wie wir ſpäter hörten, daß 
er wieder in die Gemeinſchaft aufgenommen ſei, nun 
aber auch bei ſeinem Stamme bleiben und nicht mehr 
in der Ferne umherſchweifen ſolle. Als dieſe Cere⸗ 
monie vorüber war, trat er dicht vor den Häuptling 
9 * 
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und ſprach zu ihm von uns. Wir konnten das zwar 
nicht hören, aber wir konnten es aus den Beweg⸗ 
ungen ſchließen, denn der Diener der Sonne richtete 
den Blick zu dem Hügel hinauf, auf dem wir uns 
befanden, und die Augen der Indianer folgten den 
ſeinigen. Er winkte uns, hinabzuſteigen, welcher 
Einladung wir furchtlos folgten.“ 

„Am See und zwiſchen den Zelten angekommen, 
wurden wir von Männern, Weibern und Kindern 
umringt, die uns mit freundlichen Grüßen lächelnd 
die Hand boten. Der Häuptling aber überreichte 
Jedem eine Schaale mit Waldfrüchten, zum Zeichen, 
daß wir als Gäſte willkommen ſeien“ 

„Jeder von den guten Rothhäuten wollte uns 
auf irgend eine Weiſe ſeine Freundſchaft bezeugen, ſo 
daß wir mit kleinen Geſchenken faſt erdrückt wurden. 
Schnell richteten die Jünglinge ein Zelt für uns her; 
die Frauen legten Matten hinein und hingen Bogen 
und Köcher darin auf. Bevor wir zur Ruhe gingen, 
mußten wir ihre Maiskörner und ihre Jagd theilen, 
welche beiden Dinge bei dem genügſamen Stamme 
die Hauptbeſtandtheile einer jeden Mahlzeit ausmach⸗ 
ten. Männer und Frauen lagen im Kreiſe um den 
Häuptling, aus deſſen Munde ſie die Geſchichte, die 
Heldenthaten und Tugenden ihrer Vorfahrer erzählen 
hörten. Die Sprache, für uns ein unverſtändliches 
Gegurgel von fremden Tönen, ſchien lieblich und rein 
wie ſüßer Honig von den Lippen des Häuptlings 
in die Indianer Herzen zu fließen. Yemen übertrug 
die Erzählung des Häuptlings in's Spaniſche, und 
ſo hatten wir das Vergnügen, die Entzückung der 
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Rothhäute zu begreifen, denn dieſe herrlichen Schil⸗ 
derungen übertrafen an blumenreicher Poeſie die ſchön⸗ 
ſten Erzählungen unſerer gefeiertſten Dichter. Es 
handelte ſich hauptſächlich um Kämpfe, welche ihre 
Väter mit den Spaniern beſtanden hatten. Die 
Europäer kamen dabei nicht gut weg, es wurde ihrer 
überall mit Abſcheu gedacht. Aber gegen das Ende 
zu nahm die Rede des Häuptlings eine Wendung, 
welche ich durchaus nicht vermuthet hatte. „Die Wei⸗ 
ßen,“ ſagte er, „haben uns ein Unglück nach dem an⸗ 
dern gebracht, aber wir wollen ſie darum nicht ver⸗ 
dammen. Der Herr der Sonne bediente ſich ihrer, 
um uns für unſere Sünden zu ſtrafen. Bald wer⸗ 
den wir die Botſchaft des Heiles ganz verſtehen, und 
die Rache bei Seite legen, um mit ihnen als Kinder 
ein und deſſelben Gottes in ewiger Freundſchaft zu 
leben. Dann werden der Chriſt und der Indianer 
gemeinſam das Lob dieſes Gottes verkündigen, und 
die Wälder werden nicht länger rauchen vom Blute 
der Erſchlagenen! Komm, großer Geiſt, gib uns dazu 
deinen Beiſtand!“ 


XIIV. 
Vater Bernhard. 


„Der Häuptling hatte geendigt; er warf ſeinen 
Bogen über die Schultern und ſchritt ſeinem Zelte 
zu, vor deſſen Eingang ſich zwölf Jünglinge aufſtell⸗ 
ten, um während der Nacht über den Schlaf ihres 
Gebieters zu wachen. Auch die übrigen Indianer 
zogen ſich in ihre Zelte zurück. Wir aber ſtreckten 
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unſere Glieder auf den Matten aus und 40 bald 
in ſanftem Schlummer.“ 

„Die Sonne ſtand ſchon hoch über den Kronen 
der Ahornbäume, als wir erwachten. Yemen, unſer 
Freund von Neu⸗Orleans, ſaß zu Häupten meines 
Lagers und blickte mich mit wohlwollendem Lächeln 
an. „Friedrich,“ ſprach er; „es gehen hier ſeltſame 
Dinge vor. Seit ich nicht bei meinem Stamme war, 
haben ſich Wunder begeben. Zieh heute mit uns in 
das Thal da unten, und du ſollſt dieſe Wunder ſehen! 
Wir wallen zu einem ehrwürdigen Greiſe, aus deſſen 
Munde uns die Kunde von dem Herrn der Sonne 
zu Theil wird. Verſtehſt du? Des Herrn der Sonne, 
des wirklichen Herrn der Sonne, den wir ſo lange 
verfolgt und geläſtert haben.“ 

„Ich wußte nicht recht, was Nemen damit ſa⸗ 
gen wollte; ich ſtellte mir vor, der Herr der Sonne 
ſei ein mächtiger Häuptling, mit dem ſie lange im 
Kriege gelebt, und mit dem ſie ſich nun in freund⸗ 
ſchaftlicher Weiſe geeinigt hätten.“ 

„Führe uns,“ gab ich zur Antwort, „wohin du 
geheſt, da kann nichts Uebles ſein, und auch ich 
möchte das Antlitz des Herrn der Sonne ſehen.“ 

„Lächelnd gab er zur Antwort: „Biſt du nicht 
längſt ſein Sohn? Und weil du es biſt, habe ich 
nicht deßwegen zum Herrn der Sonne ein Zutrauen 
gefaßt, ehe ich wußte, daß meine Brüder nach ſeinen 
Strahlen verlangen?“ 

„Zu fernern Erlkärungen blieb uns nicht Zeit, 
denn der Häuptling ſtieß in ſein Büffelhorn. Als 
wir vor das Zelt traten, waren Männer, Weiber und 
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Kinder ſchon zum Abmarſche bereit; der Häuptling 
gab ein Zeichen, und die Schaar ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung. Wir ſchloſſen uns dem Zuge an und hat⸗ 
ten einſtweilen genug zu thun, alle die Wunder der 
Natur, die ſich hier dem Auge entfalteten, zu betrach⸗ 
ten. Weil die Männer Bogen und Köcher über die 
Schultern warfen, ſo glaubte ich, es gelte eine Jagd; 
Jemen ſagte mir, daß nur auf dem Rückwege gejagt 
werde, daß aber der Stamm ſich nur deßhalb in's 
Thal begebe, um die Hütte eines Prieſters aufzu⸗ 
ſuchen, der ihnen vom Himmel erzähle und von dem 
Gotte, der Himmel und Erde und Alles, was darauf, 
darüber und darin Lebendiges und Lebloſes ſei, durch 
die Macht ſeines Wortes aus Nichts hervorgerufen 
habe. Der Himmel dieſes Prieſters ſei ganz anders, 
als der ihrige. Ihre Väter hätten ihnen von einem 
Himmel erzählt, deſſen Luft immer heiter ſei, deſſen 
Wälder von Wild, deſſen Flüſſe und Teiche von 
ſchmackhaften Fiſchen wimmelten; aber in des Prie⸗ 
ſters Himmel ſei keine Mühe und Arbeit, weder 
Jagd noch Fiſcherei; dort bedürfe man der Speiſe 
nicht, man lebe in einer ungeſtörten Glückſeligkeit, 
welche nie aufhöre, ſo lange man auch dort ſein möge. 
Um aber nach dem Tode in dieſen Himmel zu ge⸗ 
langen, müſſe man ein beſonderes heiliges Leben füh⸗ 
ren, das Herz von Rache reinigen, den Feinden ver⸗ 
zeihen, und noch mancherlei Dinge, die ſonſt einem 
Indianer unbekannt geweſen. Wie man zu einem 
ſolchen Zuſtande gelange, dazu gebe ihnen der Prie⸗ 
ſter Anweiſung. Wenn ſie genugſam vorbereitet und 
mit allem dem bekannt wären, was Gott von einem 
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guten Chriſten verlange, dann ſollten fie in ein Bad 


ſteigen, durch welches alle Sünden von ihnen abge⸗ 
waſchen und zu Kindern dieſes Gottes würden“ 

„Ich täuſche mich nicht, „fuhr Yemen fort,“ wenn 
ich glaube, daß du denſelben Gott verehrſt und zu 
Vater Bernhard's Volke gehörſt, denn ich habe ſchon 
oft bei dir das Kreuz geſehen, das auch der Prieſter 
in ſeiner Hütte hat, wie der Häuptling ſagt, und 
woran der Sohn Gottes, den wir kennen lernen, 
geſtorben fein fol.“ 

„Es wurde mir klar, daß ein Miſſionär ſier 
ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, um den Indianern 
den Weg des Heils zu zeigen. Nach einigen Stun⸗ 
den ſenkte ſich der Weg, der Wald endigte, und zu 
unſern Füßen lag ein anmuthiges Thal, von einem 
ſilberhellen Bächlein durchfloſſen. In der Mitte des 
Thales ſtand eine kleine Hütte. Bei ihrem Anblide 
ließ der Häuptling ſeine Schaar halten und ſprach: 
„Wir ſind ſtets mit leeren Händen zu dem Manne 
gekommen, der uns das Heil bringt. Wie kann er 
jagen und fiſchen und für ſeinen Unterhalt ſorgen, 
wenn er nur für Andere lebt? Es iſt recht und billig, 
daß wir ihm einen Tribut bringen. Auf zur Jagd!“ 
Die Indianer zerſtreuten ſich nach allen Richtungen, 
bald aber kamen ſie, reich mit Beute beladen, zu⸗ 
rück, und der Häuptling ſchickte mehrere Männer ab, 
welche dieſelbe in ſeine Hütte tragen mußten, ehe ſie 
weiter zogen.“ 

„Wir waren nicht die Einzigen, die hier das 
Wort des Herrn hören wollten; andere Stämme 
lagerten bereits im hohen Graſe, und aus den Ge⸗ 
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büſchen jenſeits des Thales kamen noch neue Haufen 
hervor. Im Thale angekommen, umlagerten wir die 
Hütte und harrten des Prieſters. Ein Greis mit 
filberweißen Haaren trat heraus, rechts und links mit 
einem hölzernen Kreuze den Segen ſpendend. Ein 
lautes freudiges Getöſe erhob ſich unter den verſchie⸗ 
denen Stämmen; Mütter hoben ihre Kinder auf die 
Schultern und heranwachſende Jünglinge und Jung⸗ 
frauen ſtellten ſich auf die Fußſpitzen, um den ehr⸗ 
würdigen Greis zu ſehen. Vater Bernhard trat auf 
einen Hügel und ſprach zu den Indianern mit lauter 
Stimme von den Herrlichkeiten des himmliſchen Rei⸗ 
ches. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchten die 
Zuhörer; die Stille, die Andacht war ſo groß, daß 
ſich eine chriſtliche Gemeinde in Europa daran hätte 
erbauen und ein Muſter nehmen können. Als ich 
nachher über dieſe Andacht meine Verwunderung aus⸗ 
drückte, ſagte mir der Häuptling: „Nicht immer, Fremd⸗ 
ling, waren wir ſo willig und achtſam bei Vater 
Bernhard's Reden. Als er zuerſt in unſern Wäl⸗ 
dern erſchien, da ſchworen wir bei dem großen Geiſte, 
der alle Tapfern ſchützt und liebt, nie zu weichen von 
den Wegen unſerer Väter, und Jeden zu tödten, der 
anders lehre, als unſere Prieſter und Wahrſager. 
Vater Bernhard hat auch harten Kampf gehabt, ehe 
wir einſahen, daß er ein Freund unſeres Volkes ſei. 
Ich ſelbſt hatte manchmal das tödtliche Blei auf ihn 
gerichtet, aber eine unſichtbare Macht hat ihn beſchützt, 
und alle Martern, die ihm jener Stamm dort, deſſen 
Häuptling ſich auf den Bogen lehnt, angethan hat, 
haben nur dazu gedient, ihn in ſeiner unbegrenzten 
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Liebe zu uns noch mehr zu befeſtigen. Seit er Ein- 
gang in unſere Herzen gefunden hat, führen wir 
keinen Krieg mehr. Allen unſern Gefangenen ha⸗ 
ben wir ohne Löſegeld die Freiheit gegeben, und 
Niemand gelüſtet es mehr nach dem Fleiſche un⸗ 
ſerer Feinde; ja mit Abſcheu und Grauſen denken 
wir an die Zeit zurück, wo wir ſie ſchlachteten, für 
ihre Schmerzen nur ein Lachen, für ihre Todes⸗ 
zuckungen ein Gefühl wilder Freude hatten.“ 

„Der Prieſter wußte ſich geläufig in der Sprache 
der Eingebornen auszudrücken; es ſchien, daß ihn der 
Bilderreichthum derſelben wirkſam unterſtützte, denn 
manchmal, wenn er ein Gleichniß von ihren Sitten 
und Gewohnheiten, von den Gefieder ihrer Vögel, 
von der Pracht ihrer Blumen hernahm, ging ein 
eigenthümliches Leuchten über ihre Züge, verklärte 
ſich ihr Auge, hob und ſenkte ſich ihre Bruſt. Aber 
es war dennoch etwas in ſeiner Ausſprache, was mir 
auf der Stelle auffiel, was an die heimathlichen Thä⸗ 
ler, an deutſchen Boden erinnerte. Das Herz klopfte 
mir vor Freude bei dieſer Entdeckung; war es doch 
leicht möglich, daß dieſer Prieſter ein Landsmann war.“ 

„Lange redete Vater Bernhard zu dem Volke; 
doch wie lange es auch währte, die Indianer wurden 
nicht müde zu lauſchen, und auch ich ſchöpfte reiche 
Nahrung aus den Reden dieſes Prieſters, welche 
Yemen verdollmetſchte. Das zog mich um ſo mehr 
an und ich konnte zuletzt kaum das Ende der Predigt 
erwarten. Endlich ſchloß der Vater mit den Worten: 
„Erkaltet nicht in dem Eifer, den ihr zeiget auf dem 
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in dieſes ſtille Thal! Immer werdet ihr die Thüre 
meiner Hütte offen finden! Und habt Ihr Kranke 
unter Euch, die das Wort des Herrn zu hören wün⸗ 
ſchen aber keine Reiſe zu mir armen Diener Gottes 
unternehmen können, ſo bringt ſie auf meinen Rund⸗ 
reiſen zu mir, oder führet mich zu ihnen, damit Nie⸗ 
mand unter uns ohne Troſt ſei. Dann flehte er mit 
aufgehobenen Händen zum Himmel für das Wohl 
der Kindlein, die ihm Gott in dieſem Lande anver⸗ 
traut habe, und gab Allen mit dem Kreuze den Segen.“ 

„Der Häuptling, dem ich mein Verlangen, mit 
dem Prieſter zu reden, kund gethan hatte, nahm mich 
bei der Hand, und als der Prieſter vom Hügel herab⸗ 
ſtieg, führte er mich zu ihm und ſprach: Yemen hat 
mir geſagt, dieſer Fremdling ſei deines Glaubens, 
vielleicht gar deines Volkes; denn er bete zu deinem 
Gotte und trage das Kreuz an ſeiner Bruſt. Bei 
uns hat er Schutz und Obdach gefunden und er 
wird unſer Freund ſein, ſo lange er bei uns bleiben 
mag. Vielleicht, Vater, iſt es dir nicht unlieb, mit 
ihm zu reden.“ 

„Freundlich nahm mich Vater Bernhard bei der 
Hand und führte mich in die Hütte. Sie war ärm⸗ 
lich eingerichtet und bot kaum die geringe Bequem⸗ 
lichkeit, die wir in den Indianerzelte gefunden hatten.“ 

„Biſt du ein Deutſcher,“ ſagte er in lieben deut⸗ 
ſchen Worten, „ſo danke ich Gott, daß mir am Rande 
des Grabes noch die Freude wird, einen Landsmann an 
die Bruſt drücken zu dürfen! Aber ſage mir, mein Sohn, 
in welchem Theile von Deutſchland ſteht deine Wiege 
und deines Vaters Herd?“ „Ein kleines, unbedeutendes 
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Fleckchen im Rheinlande, Ihnen, ehrwürdiger Vater, 
gewiß unbekannt, iſt meine Geburtsſtätte,“ gab ich 
zur Antwort. „Die Sieg, ein Nebenflüßchen des 
Rheines, benetzt mein Dörfchen.“ 

„Freudig verwundert rief er aus: „Die Sieg? 
Wie heißt das Dörfchen, wo du geboren?“ „Hennef, 
erwiederte ich.“ Daß auch in dem Namen Hennef 
ein Zauberklang liegt, ſollte ich erſt unter dem Him⸗ 
mel Mexico's erfahren. Mit tiefer Rührung kreuzte 
der Greis die Hände über die Bruſt und ſprach mit 
zum Himmel erhobenen Augen: „Habe Dank, mein 
Gott! für die unendliche Güte, die du über deinen 
unwürdigen Diener ausgießeſt,“ dann zu mir gewandt 
fuhr er fort: „Oftmals in ſtillen Nächten, wenn die 
Wunden, die mir dieſe Männer ſchlugen, den Schlaf 
von meinen Augenlidern verſcheuchten, habe ich zum 
Herrn gefleht, er ſolle mich einmal noch eine deutſche 
Zunge hören, eine deutſche Hand drücken laſſen. 
Groß war mein Verlangen nach der Heimath, größer 
aber noch die Liebe zu dieſem Volke, das mir der 
Herr zur Führung übergab. Wie groß offenbart 
ſich nun die Liebe Gottes gegen mich unwürdigen 
Diener! Hat er ſich mir ſchon gnädig erwieſen da⸗ 
durch, daß er den harten Sinn dieſer Menſchen 
änderte, und ſie den Weg des Heils erkennen ließ, ſo 
ſchüttet er jetzt noch größere Wohlthaten über mich 
aus, als ich erbeten habe. Ich wäre zufrieden und 
glücklich geweſen, wenn ich Jemanden vom äußerſten 
Ende des Vaterlandes gefunden hätte, und nun ſchickt 
er mir ein Kind meiner Heimath zu! Mit wachſen⸗ 
dem Erſtaunen hatte ich dem Prieſter zugehört und 
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ſcharf in fein Antlitz geſehen. Es war mir, als 
hätte ich dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen, dieſe 
Stimme ſchon gehört, dieſe Hand ſchon geküßt.“ 
„Ihr könnet Euch leicht denken, daß mich die 
Neugierde verzehrte, zu wiſſem, woher er ſei; aber 
im Weſen des Prieſters lag ſo viel Würde, daß ich 
keine Frage an ihn wagte. Dieſer Mann ſtand trotz 
ſeines Verlangens nach der Heimath ſo hoch über allem 
Irdiſchen, daß mir eine jede Frage profan ſchien.“ 
„Nachdem er ſich genugſam verwundert hatte, 
bat er mich, ihm zu erzählen, wie ich dazu gekommen, 
meine Heimath zu verlaſſen, den Ocean zu durch- 
ſchiffen und dieſe Breiten aufzuſuchen. Wie ich Euch, 
meine Freunde, meine Abentheuer ſchilderte, ſo machte 
ich auch ihn damit bekannt. Als ich all der Orte in 
der Heimath und meiner Eltern gedachte, brach er 
faſt in Thränen aus, denn bei jedem Namen ſtieg 
eine alte Erinnerung in ihm auf; Nichts war ihm 
unbekannt, jedes Plätzchen entlockte ihm einen leiſen 
Freudenruf. Und als ich nun geendigt hatte, da 
ſchloß er mich an ſeine klopfende Bruſt und ſprach: 
„Gott hat dich wunderbar in allen Gefahren bewahrt, 
und noch wunderbarer hat er deine Schritte geleitet, 
um einen alten Mann wieder zu finden, der dich als 
Kind hundertmal auf den Knieen geſchaukelt hat!“ 
Bei dieſen Worten entſtand unter den Zuhörern 
in Jonas Steinbacher's Häuschen ein Hüſteln und 
Hin⸗ und Herrücken der Stühle und Schemel. Meiſter 
Schall aber konnte es gar nicht länger bei ſich behal- 
ten, ſondern platzte in die Worte aus: „Mit Verlaub, 
Herr Friedrich, wer das glaubt, der gibt einen Thaler.“ 
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Lächelnd gab Grün zur Antwort: „Es klingt 
allerdings ein wenig nach Aufſchneiderei, wenn man 
mitten unter den mexicaniſchen Indianern einem Lands⸗ 
mann begegnet ſein will! Es klingt aber nur ſo, 
denn, was ich ſage iſt buchſtäblich wahr, und wenn 
Ihr mir's nicht glauben wollt, jo fragt Mulai.“ 


Mulai nickte mit dem Kopfe und ſprach: „Es iſt wahr 


bis auf den letzten Buchſtaben.“ | 

Grün fuhr fort: „Der Priefter, von dem ich 
rede, hat mir aufgetragen, wenn ich je wieder in die 
Heimath zurückkehre, ſo ſolle ich Euch alle freundlich 
grüßen, und des ungläubigen Schall da hat er noch ganz 
beſonders erwähnt. Nun wird's aber auch Zeit, daß 
ich Euch aus dem Traume helfe. Wollt ihr einmal 
zurückdenken in die alte Zeit, ſo werdet Ihr Euch 
eines Paters Bernhard erinnern, der drüben im 
Kloſter zu Seligenthal wohnte, und jede Woche ein 
paarmal nach Hennef und Allener kam. Aus allen 
Häuſern kamen ihm dann die Kinder mit Kußhänd⸗ 
chen entgegen. Für jedes hatte er ein hübſches Bildchen 
oder einen neugeprägten, funkelnden Heller.“ 

„Das iſt wahr,“ rief Schall, „ich ſehe ihn noch 
heute über die Straße daher gehen, einen Schwarm von 
Kindern hinter ſich; rechts und links theilte er dann 
ſeine kleinen Geſchenke aus und gab allemal einen 
ſchönen Spruch in den Kauf. Hundertmal kehrte er 
in meine Werkſtätte ein, denn er liebte nicht allein 
die Kinder ſondern auch deren Väter. Aber das iſt 
beim Teuxel lange her. Auf einmal war er ver⸗ 
ſchwunden, kein Menſch wußte, wo er geblieben war. 
Alſo der iſt unter die Wilden gegangen?“ 
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„Wer hätte das denken ſollen!“ ſagte auch der 
alte Küſter, und die Andern ſtimmten ihm bei. 

Nachdem ſich die allgemeine Verwunderung ge⸗ 
legt hatte, erzählte Friedrich weiter: 

„Von jetzt an wohnte ich theils in der Hütte 
des Vaters Bernhard, theils in dem Zelte bei VNemen 
und Mulai. Letzterer, der von mir ſchon einige An⸗ 
weiſung zum Chriſtenthume erhalten hatte, wanderte 
täglich hinab in's Thal und war in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen bald ſo weit fortgeſchritten, daß er mit in die 
Zahl der Täuflinge aufgenommen wurde, die an einem 
beſtimmten Tage von Vater Bernhard durch die 
Taufe in die Gemeinde Chriſti eingeführt werden 
ſollten. Der feſtliche Tag nahte heran. Viele hun⸗ 
dert Indianer mit ihren Frauen und Kindern er⸗ 
erſchienen geſchmückt an dem Flüßchen, das des Prie⸗ 
ſters Thal durchfließt, und welches heute zum Weih⸗ 
born wurde. Ich war der Einzige, welcher die Taufe 
nicht empfangen konnte; aber ich legte allen Täuflin⸗ 
gen die Hände auf und wurde ſo zum Pathen eines 
ganzen Volkes. Das Feſt dauerte zwei volle Tage, 
dann aber zogen die Indianer in ihre Wälder zurück, 
und begannen zu leben nach den neuen Satzungen 
und Geboten, und wurden ein gottesfürchtiges Volk.“ 

Der Nachtwächter von Allener, welcher mit ſei⸗ 
nem Horne auch mit unter den Zuhörern ſaß, hatte 
richtig das Tuten vergeſſen. Jetzt aber, wo in der 
Pauſe, die Schloßuhr Mitternacht ſchlug, fiel ihm die 
Pflichtvergeſſenheit ſchwer auf's Herz. Raſch griff er 
nach dem Horne und ſprach. „Wartet ein Weilchen, 
ich bin gleich wieder da!“ 
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Aber Friedrich ſagte: „Ihr braucht Euch nicht 
zu ſputen, Gevatter, denn für heute machen wir 
Schicht, wie die Bergleute ſich ausdrücken. Wir 
wollen uns Alle auf's Ohr legen. Morgen aber ſollt 
Ihr den Reſt haben, denn ich bin nun bald zu Ende. 
Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht! Gute Nacht!“ riefen die Bauern, 
zündeten noch einmal die Pfeifenſtummel an und 
trollten dann durch die Nacht nach Hauſe. 


XIV. 
In Mexico 


Daß am nächſten Abende, wo es zum Schluſſe 
gehen ſollte, Keiner in der Fiſcherhütte fehlte, werden 
mir meine Leſer auf's Wort glauben. 

„Mich, hub Friedrich an, „hielt es nicht länger 
bei den Indianern, ich mußte fort, fort in die Hei⸗ 
math, Aber ich war ohne Mittel und Vater Bern⸗ 
hard arm wie ſein neubekehrtes Volk. Alles jedoch, 
was in ſeiner Macht ſtand, that er, und das war 
durchaus nicht zu verachten. In der Stadt Mexico 
wohnte ein reicher Spanier, in deſſen Dienſten viele 
Arbeiter ſtanden, den er wohl kannte. An dieſen 
gab er mir einen Brief, worin er ihn bat, mir Ge⸗ 
legenheit zu verſchaffen, daß ich durch den Fleiß mei⸗ 
ner Hände, das Reiſegeld in die Heimath erwerbe.“ 

„Wenn du nach Deutſchland kommſt,“ ſagte er 
mir beim Abſchiede, „ſo ſage deinen Freunden, daß 
ſie meiner im Gebete gedenken; denn ich werde dieſes 
müde Haupt bald hier niederlegen und zu meinem 
Vater gehen!“ 
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„Schweren Herzens machte ich mich auf den Weg 
zu Yemen, der ſich immer lebhaft meiner Abreiſe 
widerſetzt hatte. Er ſaß in meinem Zelte, als ich 
ankam und ſchnitzte aus Ahornholz Vögel und Blumen, 
die er mir zum Geſchenke machen wollte. Yemen, 
ſagte ich mit kleinlauter Stimme, morgen reiſe ich 
nach Mexico! Wirſt du mir eine Strecke Weges 
das Geleite geben?“ 

„Morgen ſchon?“ fragte er. „Ich hatte mir den 
Gedanken ſo lebhaft ausgemalt, du werdeſt uns nie 
verlaſſen, ſondern einer der Unſern werden. Warum 
willſt du nicht bei uns bleiben, bei uns, deinen Brü⸗ 
dern, die wir alle dich ſo ſehr lieben? „Yemen,“ ant⸗ 
wortete ich, „das Wort Vaterland iſt ein ſüßes Wort, 
es klingt in allen Sprachen der Erde wie ein wun⸗ 
derbarer Zauber, auch in der deutſchen.“ 

„Wohlan, ſo ziehe denn,“ gab er zur Antwort, 
und ſei glücklich in dem kalten Lande, wo deine Hütte 
ſteht! Ich werde mit dir gehen bis Mexico und, 
wenn du willſt, noch weiter. Ich wußte recht wohl, 
daß ich des Schutzes eines Eingebornen bedurfte und 
nahm Yemen's Anerbieten mit Freude an. Mulai 
trat jetzt zu mir und ſprach mit Thränen in den 
Augen: „Yemen geht mit dir bis Mexico, ich aber, 
der ich kein Vaterland mehr habe, weil es mich an 
die Fremden verkaufte, ich gehe mit dir, bis Deutſch— 
land und werde dich nie verlaſſen, wenn du mich 
nicht mit Gewalt hinwegſtößeſt. Dein Sclave will 
ich ſein und dir dienen, ſo lange Leben in mir iſt.“ 
„Ich konnte nicht viel auf alle die Worte der 
Liebe erwiedern, das Herz war mir zu ſchwer. „Dein 
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Wille ſoll erfüllt werden, Mulai,“ entgegnete ich mit 
Thränen in den Augen, „aber da es in meinem Lande 
feine Sclaven gibt, jo wirſt du mein Freund fein.“ 

„Am andern Morgen rüſteten wir uns zur Reiſe. 
Noch einmal brachten wir dem Häuptlinge und ſeinen 
Untergebenen, die uns vor den Zelten erwarteten, 
unſern Dank für die gaſtliche Aufnahme, und ſchritten 
dann unſerm Ziele entgegen. Viele begleiteten uns noch 
eine Strecke Weges und gaben uns Grüße an die Chri⸗ 
ſten, worunter einſt Vater Bernhard gewandelt habe.“ 

„Da Yemen das Land und die Wege genau 
kannte, ſo gelangten wir in kurzer Zeit nach Mexico. 
Don Franzesco, an den mich Vater Bernhard em⸗ 
pfohlen hatte, nahm uns nicht allein freundlich auf, 
ſondern verſprach uns auch lohnende Beſchäftigung. 
Yemen aber kehrte traurig zu feinen Indianern zurück.“ 

„In Mexico iſt der Boden gold- und ſilberreich; 
auch köſtliche Steine gibt es dort in großer Menge, 
ſelbſt die Flüſſe führen lautere Goldkörner mit ſich. 
Don Franzesco nun beſaß ausgebreitete Bergwerke 
und Goldfiſchereien, worin er uns zu verwenden ge⸗ 
dachte. Nun müßt Ihr aber nicht glauben, meine 
lieben Freunde, daß man nur den Spaten in die 
Erde zu ſtecken braucht, um gleich einen Klumpen ge⸗ 
diegenen Silbers oder Goldes zu finden; daß man 
nur ein Sieb in den Fluß zu halten braucht, um 
es mit Ducaten gefüllt wieder herauszuziehen. Wer 
das glaubt, iſt ſchief gewickelt. Das Fiſchen und 
Graben iſt nicht allein eine mühſame, ſondern oft 
auch eine ſehr wenig einträgliche Arbeit, wenn man 
kein Glück hat, oder es ſcheut, den Rücken krumm 
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zu machen. Darum erhält auch der Arbeiter keinen 
beſtimmten Tagelohn, ſondern einen gewiſſen Theil 


der Ausbeute.“ 


„Als wir anfangs in den Minen zu arbeiten 
begannen, war unſere tägliche Ausbeute eine nur 
ſehr geringe; das kam daher, weil wir von dem Worte 
Gold verblendet, der kleinen, unſcheinbaren Körnchen nicht 
achteten, ſondern gleich einen ganzen Berg von ge= 
diegenem Golde anbohren wollten, der uns in einem 
Schlage zu Millionären gemacht hätte. Der Berg 
ließ ſich nicht finden; wir ſuchten ſelbſt vergeblich nach 
fauſtdicken Stücken, die Diamanten aber ſchienen ſich 
ganz und gar in den innerſten Schoß der Erde 
verkrochen zu haben.“ 

„Nach und nach wurden wir klüger, hielten die 
Körnchen und ſelbſt den Staub zu Rathe. So brad- 
ten wir auch etwas auf den Haufen; für unſere 
Wünſche freilich kaum zur Hälfte genug, aber Don 
Franzesco meinte, wir hätten alle Urſache, mit der 
Ernte zufrieden zu ſein, denn die wenigſten Gräber 
machten eine ſo reiche Ausbeute.“ 

„Allabendlich ward uns unſer Antheil zugewogen, 
und da wir mit dem Goldſtaube nichts machen konn⸗ 
ten, ſo wurde uns derſelbe in gemünztes Gold umgeſetzt.“ 

„Wir hatten auf Heller und Pfennig berechnet, 
wie viel wir zur Ueberfahrt und dann zur weitern 
Reiſe bis an die Sieg bedurften. Die Summe war 
erheblich genug, aber unſere geſammelten Schätze 
wurden auch mit jedem Tage größer und wir mach⸗ 
ten bereits einen ungefähren Ueberſchlag, wann der 
Zeitpunkt unſerer Abreiſe komme.“ 
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„Mulai konnte es unmöglich eilig haben, ein 
Land zu verlaſſen, das jedenfalls mit dem ſeinigen 
näher verwandt war, als Deutſchland; aber er arbei⸗ 
tete mit ſolcher Anſtrengung, als ob es ſein irdiſches 
und himmliſches Wohl gegolten hätte.“ 

„Wenn wir Abends von der Arbeit heimkehrten, 
bereiteten wir uns ein Mahl, deſſen Dürftigkeit nur 
mit unſerm Verlangen zu entſchuldigen war, das 
Reiſegeld möglichſt zu ſchonen. Nach dieſem Mahle 
zogen wir unſern Schatz hervor und zählten die ſchon 
ſo oft gezählte Summe abermals. Wie Kinder freu⸗ 
ten wir uns, wenn wir einen beſonders glücklichen 
Tag gehabt hatten.“ 

„Endlich — endlich waren wir reich genug, wir 
durften die Ueberfahrt wagen; und da wir hörten, 
daß gerade ein Schiff im Hafen von Vera⸗Cruz im 
Begriffe ſei, ſeinen Kiel nach Frankreich zu richten, 
ſo waren wir bald entſchloſſen, was zu thun ſei.“ 

Ich ſchickte mich eben an, Don Franzesco von 


unſerer Abreiſe in Kenntniß zu ſetzen, als Neulai 


mich geheimnißvoller Weiſe aus der Nähe des Hauſes 
hinwegwinkte. Es mußte etwas Verhängnißvolles vor⸗ 
gefallen ſein, denn er zitterte am ganzen Körper und 
legte die Hand auf den Mund zum Zeichen, daß ich 
nicht ſprechen ſollte. In einem dunklen Gehölze an⸗ 
gekommen, raunte er mir zu: „Unſer Leben ſteht auf 


dem Spiele; wir ſind verloren, wenn wir nicht ſo⸗ 


gleich die Stadt 1 und auf dem Schiffe Rett⸗ 
ung ſuchen.“ 


„Warum? Was iſt vorgefallen,“ fragte ich haſtig, 


„was jagt dir ſolche Angſt ein?“ 
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„Höre, antwortete Mulai, vor wenigen Augen⸗ 
blicken kam ich am Comptoir vorüber; die Thüre war 
nur angelehnt und ſo wurde ich unwillkürlich Zeuge 


einer Unterredung, die mir das Blut faſt in Eis 


verwandelt hat. Die Namen Mulai und Friedrich 
trafen mein Ohr — Sclaven — Mord — entlaufen, 
ſagte Jemand. Ich konnte zwar den Zuſammenhang 
nicht verſtehen, aber dieſe abgeriſſenen Wörter waren 
verſtändlich genug. Don Franzesco brach in laute 


Verwunderung aus und rief: „Man muß ſie ſogleich 


aus den Minen holen laſſen.“ 

„Zufällig wandte ſich jetzt der Sprecher um und 
ich erkannte — einen Agenten des Herrn van Huis, 
denſelben Mann, den er ſtets mit den Sclavenjagden 
betraute. Ich weiß nicht, wie ich nach dieſem An⸗ 
blicke noch Kraft genug behielt, um zu entweichen, 
aber das weiß ich, daß wir auf der Stelle fliehen 
müſſen, wenn wir nicht in ſeine Hände fallen wollen.“ 

„Nun war das Zittern an mir. „Ja, ja,“ ſagte 
ich, „wir müſſen fort nach Vera-Cruz, aber unſer Rei⸗ 
ſegeld iſt noch im Hauſe und ohne dasſelbe iſt uns 
jede Möglichkeit zur Flucht abgeſchnitten.“ 

„Wir überlegten hin und her, was zu thun ſei, 
endlich kamen wir überein, das Geld zu holen; der 
eine ſollte wachen, während der andere den Beutel 
aus dem Zimmer trug. Vorſichtig und leiſe ſetzten 
wir das in's Werk und kamen glücklich in den Beſitz 
unſeres Schatzes. Aber kaum hatten wir einige Schritte 
vom Hauſe ab gethan, als wir aus dem Fenſter Don 


Franzesco's Stimme hörten, welcher rief: „Da ſind 


ja die beiden Flüchtlinge, nehmt ſie nun bei der 
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Wolle und führt fie nach New⸗Orleans zurück!“ Zu⸗ 


gleich hörten wir auch die Stimme des Agenten: 
„Flieht nicht, bleibet, bleibet! Eure Unſchuld iſt an 
den Tag gekommen! Bleibet, bleibet! Ich bringe 
gute Nachrichten!“ 

„Aber wir dankten für dieſe Nachrichten und 
vertrauten unſere Rettung der Geſchwindigkeit unſerer 
Beine an. Der Agent trollte hinter uns her und 


ſchrie ſich heiſer. Wir aber gewannen ihm bald einen 


Vorſprung ab und folgten mit unausgeſetztem Laufe 
dem Pfade, der uns nach Vera⸗Cruz führte.“ 


| XVI. 
Rückkehr zu van Huis. 


„Wie wir eigentlich nach Vera-Cruz gelangten, 
das weiß ich noch bis auf den heutigen Tag nicht. 
Mulai war ebenſowohl als ich zu ſehr mit ſeiner 
Sicherheit beſchäftigt, um über dieſen Theil unſerer 
Reiſe viel Aufſchluß geben zu können. Genug, wir 
langten an und verloren keine Minute, uns auf das 
Schiff zu flüchten, das uns nach Europa tragen ſollte.“ 

„Um jeder Begegnung zu entgehen, die uns viel⸗ 
leicht noch eine andere unwillkommene Bekanntſchaft 
in den Weg führen konnte, mietheten wir eine Kajüte 
und ſchloſſen uns in dieſelbe ein, mit der feſten Ab⸗ 
ſicht, dieſelbe fo ſelten als möglich zu verlaſſen.“ 

„Hätten wir damals Alles gewußt, ſo wäre uns 
viel Angſt erſpart worden — ſo aber ſollte das 
Schlimmſte erſt noch kommen: Zwei Tage ſpäter ſtieß 
das Schiff vom Lande; als wir auf hoher See waren, 
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glaubten wir es wagen zu dürfen, auf dem Verdecke 
friſche Luft zu ſchöpfen, denn in der engen Kajüte, 
wo man weder aufrecht ſtehen, noch ausgeſtreckt lie⸗ 
gen konnte, wurde es uns allgemach zu dumpfig und 
unbequem. Wer malt aber unſer Entſetzen, als wir 
jetzt plötzlich die Stimme des Agenten hörten? Wie 
ein Blitz waren wir wieder in unſerm Verſteck und 
berathſchlagten uns, was wir thun könnten, um uns un⸗ 
kenntlich zu machen. Mulai ſchlug das Verſchneiden 
des Haares, und ein Pflaſter über ein Auge vor.“ 

„Ich war zu Allem bereit; wir waren eben im 
Begriffe, dieſe Verwandlung vorzunehmen, als Schritte 
vor der Thüre laut wurden. Die tiefe Baßſtimme 
des Agenten forderte uns auf, die Thüre zu öffnen. 
Das aber ließen wir hübſch bleiben und erklärten ihm 
rund weg, daß wir ihm eine Kugel durch den Kopf 
jagen würden, ſobald er den Verſuch mache, ſich 
uns zu nahen.“ 

„Mit der Kugel hatte es nun freilich ſeine guten 
Wege, denn wir hatten weder eine Piſtole, noch Pul⸗ 
ver und Kugeln. Der Agent legte auch auf dieſe 
Drohung wenig Gewicht, denn als wir nicht öffneten, 
machte er kurzen Prozeß, ſchlug die Thüre in Splitter 
und trat in die Kajüte.“ 

„Lachend kreuzte er die Arme über der Bruſt 
und ſprach: „Ha, Ihr Vögelchen, Ihr ſeid mir geradezu 
in's Netz gelaufen. Ihr hättet das viel einfacher 
haben können, wenn Ihr nicht ſo ohne alle Urſache 
durchgebrannt wäret. Nun ſoll die Strafe aber auch 
nicht ausbleiben, denn wiſſet, dieſes Schiff ſteuert 
keineswegs nach Frankreich, wie Ihr glaubtet, ſondern 
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direct nach New⸗Orleans in die Werfte des Herrn 
van Huis.“ 

„Uns ſchwanden die Sinne und wir ſchrieen: 
„Gnade, Gnade! Das Verbrechen, welches man uns 
zur Laſt legt, iſt niemals von uns begangen worden. 
So wahr ein Gott im Himmel lebt, wir ſind un⸗ 
ſchuldig und Abdul iſt der Dieb und Mörder.“ 

„Der Agent ließ uns ausreden, dann ſprach er: 
„Es iſt das erſtemal in meinem Leben, daß ich Selaven 
zurückbringe, an deren Unſchuld ich glaube. Heute 
ſteht, dem Herrn ſei Dank, die Sache anders. Eurer 
Verſicherungen bedarf es nicht; denn nicht ich allein, 
ſondern auch Herr van Huis weiß, daß Ihr nichts 
verbrochen habt. Auch läßt er Euch nicht zurückholen, 
um ſein Eigenthum zurückzufordern und Euch zu 
ſtrafen, ſondern um Euch zu belohnen.“ 

„Wir hielten dieſe Rede für bittern Spott. Aber 
er verſicherte uns bei allem Heiligen, daß er die 
lautere Wahrheit rede, und daß wir ſie eher hätten 
erfahren können, wenn wir ihm nicht in Mexico ent⸗ 
laufen wären. „Es hat ſich aber doch Alles ſo gefügt.“ 
fuhr er fort, „wie es kommen mußte. Ihr verfehltet 
das Schiff und geriethet auf das meinige. Einmal 
an Bord konntet Ihr nicht mehr entkommen, denn 
die ganze Mannſchaft war auf's genaueſte inſtruirt. 
Sie iſt noch in dem Wahne, entlaufene Sclaven zu 
führen, und ſie läßt es nicht an Wachſamkeit fehlen, 
damit die verſprochene Belohnung BB zu Waſ⸗ 
ſer wird.“ 

„Der Agent war nicht von unſerer Seite zu 
bringen, ſonſt hätten wir wohl gar einen Sprung in 
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das Meer gewagt. „Ihr ſeid nicht ein Härchen neu⸗ 
gierig,“ ſagte er lächelnd, „ſonſt würdet Ihr doch eine 
Frage ſtellen, wie denn eigentlich Eure Unſchuld an 
den Tag gekommen ſei. Aber ich will die Geſchichte 
auch ungefragt erzählen: Als wir des Morgens nach 
Eurer Flucht den Sclaventhurm öffneten, um Euch 
zu hängen, da fanden wir das Neſt leer. Van Huis 
wüthete, Abdul knirſchte mit den Zähnen. Boten 
über Boten wurden ausgeſandt, um Euch wieder ein⸗ 
zufangen, aber Euer Vorſprung war zu groß, die 
Spur ging verloren.“ 

„Schon war Eure Flucht vergeſſen, als eines 
Tages ein Lärm im Hofe entſtand. Alle Sclaven 
hatten ſich um Solem verſammelt, der ſich blutend 
auf das Wohnhaus zuſchleppte und van Huis zu ſpre⸗ 
chen wünſchte. „Eilt Euch, ihn herbeizurufen,“ ſprach 
er mit ſchwacher Stimme, „in einer halben Stunde 
iſt's zu ſpät, mein Tod iſt nahe!“ Van Huis kam 
und Solem theilte ihm folgende Enthüllung mit: 
„Dein Töchterchen wurde dir erſchlagen und du hielſt 
Mulai und den Weißen für die Thäter, weil wir es 
ſo bezeugten. Es war ein Meineid, den wir ſchwuren, 
denn nicht jene, ſondern Abdul und ich begingen 
die Mordthat, weil wir uns an dir und an ihnen 
rächen wollten. Abdul ſtahl dein Geld und verſprach 
mir die Hälfte. Wir verſcharrten es, um zu ent⸗ 
fliehen, wenn die Angeklagten gehängt wären, denn 
Abdul wollte nicht weichen, bis er ihre Leichen ge- 
ſehen. Sie flohen aus dem Thurme und nun drang 
ich auf Theilung. Der Falſche aber verſetzte mir 
einen Dolchſtoß und entfloh mit dem Gelde allein. 


154 


Geh, ſagte er höhniſch, geh, wenn du noch fo viel 
Kraft haſt, ſage van Huis, daß ich ihn und dich 
betrog. Er wird mich nicht finden.“ 

„Als der Sclave das Bekenntniß vollendet hatte, 
ſtarb er. Van Huis war untröſtlich über die Leiden, 
die er über Euch gebracht. Wir aber zogen aus, 
um den Dieb und Mörder zu fangen. Wir kamen 
bald auf ſeine Spur. Als er ſah, daß kein Entrinnen 
möglich war, ſtieß er ſich den Dolch in's Herz, aber 
der Feigling lebte noch lange genug, um reumüthig 
ein Bekenntniß abzulegen und dich und Mulai vou 
aller Schuld rein zu waſchen.“ 

„Von dieſer Stunde an ließ van Huis unabläßig 
Eure Spur verfolgen, um ſein Unrecht wieder gut 
zu machen; und ſchaut, ich, ich war ſo glücklich, Euch 
ihm zuzuführen!“ 

„Wir hielten die Erzählung auch jetzt noch für 
bittern Spott, den wir indeſſen ſtillſchweigend hin⸗ 
nahmen. Er aber ging luſtig trällernd auf's Ver⸗ 
deck und erzählte, daß da unten zwei ungläubige 
Vögel ſäßen, die wahrſcheinlich van Huis ſelbſt nicht 
überzeugen würde. Trotz allen Zuredens, trotz aller 
Verſicherungen und Eidſchwüren des Agenten ſchwebten 
wir Tag und Nacht in der größten Angſt und zehr⸗ 
ten ſichtlich ab.“ 

„O weh! Schon lief das Schiff in die Mündung 
des Miſſiſſippi ein! An Flucht war nicht zu denken, 
denn ſchon harrte der Pflanzer mit Frau und Kindern 
am Landungsplatze. Mit einem Satze war er an 
Bord und rief: „Wo iſt Friedrich, wo Mulai?“ So 
hatte denn unſer Stündlein geſchlagen! Stumm und 
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regungslos ſtanden wir vor dem Richter. Dieſer 
aber warf ſich mir um den Hals, küßte und herzte 
mich, wobei er unter Thränen ausrief! „Friedrich, du 
biſt unſchuldig, biſt gut und brav! Nimmer laß ich 
dich nun von mir. Und Mulai mag auch da blei⸗ 
ben und frei ſein! Komm, Friedrich, ſei mein Freund 
und Bruder! Vor dem Dolche des verruchten Abduls 
haſt du einſt in der Nacht meine Bruſt geſchützt und 
mir nichts geſagt. Hätteſt du doch geſprochen, die 
vielen Leiden wären nicht über dich gekommen, und 
ich wäre nicht ſo unglücklich geweſen, den Retter mei⸗ 
nes Lebens peitſchen und hungern zu laſſen. Ja, 
ſieh mich nur verwundert an! Ich weiß Alles! Abdul 
hat vor ſeinem Tode gebeichtet; nichts hat er ver⸗ 
ſchwiegen! Denn, als es an's Sterben ging, da 
ſchlug ihm doch das Gewiſſen, was ihm ſein Leben lang 
keine Unruhe gemacht hatte. Lange haben meine Leute 
nach dir und Mulai vergeblich geforſcht. Jetzt biſt 
du da und ſollſt nimmer wieder von mir! Theile mit 
mir Haus und Hof, und Alles, was ich mir in dieſem 
Lande erworben habe.“ 

„Van Huis Gattin und die Kinder waren nicht 
weniger leutſelig und liebevoll gegen mich. Ich will 
nicht verſuchen, meine grenzenloſe Freude zu beſchrei⸗ 
ben. Die Gegenſätze von Sclaverei, flüchtigem Um⸗ 
herirren und Freiheit und Glück werdet Ihr mit 
mir fühlen.“ 
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XXVII. 
Das Glück. 


„Von den großmüthigen Anerbietungen des Herrn 
van Huis wollte ich keinen Gebrauch machen, doch 
ließ ich mich bereden, eine mäßige Summe anzuneh⸗ 
men, die ich zu dem Golde aus Mexico legte und 
einen Handel etablirte, der mich, wie ich hoffte, im 
Verlaufe einiger Jahre reich genug machen ſollte, um 
als begüterter Mann in mein Vaterland zurückzukehren. 
Das Glück war mir hold; von Tag zu Tag mehrte 
ſich mein Reichthum und es dauerte nicht lange, ſo 
hatte ich ſo ausgebreitete Beſitzungen, wie Van Huis, 
mein Freund und Wohlthäter. Wohlthäter ſage ich, 
denn wie ſehr ich mich auch ſträubte, Geld und Gut 
von ihm anzunehmen, ſo konnte ich doch wohl merken, 
daß er bei meinem Handel überall die Hand im 
Spiele hatte, und für meinen Vortheil beſſer ſorgte, 
als ich ſelbſt dazu im Stande war.“ 

„Mulai aber wollte nicht frei ſein und Geld und 
Güter erwerben; nur mein Freund und Diener zu 
ſein, dahin ſtand ſein Sinn, und ſo hatte ich denn 
nicht einen ſondern zwei Compagnons, die wohl er⸗ 
werben halfen, aber den Profit nicht theilten.“ 

„Der Menſch denkt und Gott lenkt! Das iſt 
ein echtes und altes deutſches Sprichwort, was 
eben ſo gut in America, wie hier an der Sieg ſeine 
Gültigkeit hat; ſo wenigſtens ſollte ich es an den 
Ufern des Miffiffippi erfahren. Anfangs nämlich war 
mein ganzes Streben dahin gerichtet, nur recht bald 
in die Heimath zurückzukehren, aber mit der Zeit 
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mäßigte ſich dieſe Sehnſucht. Und daran war nichts 
Anderes Schuld als, Veronika, des Herrn van Huis 
liebliches Töchterlein, die unter meinen Augen zu einer 
blühenden Jungfrau emporwuchs. Nach der Ermordung 
der älteſten, galt ſie den Eltern mehr, als alle ihre 
irdiſchen Schätze. Als ich mir aber ein Herz nahm 
und ſie zur Frau begehrte, da legten ſie ihre Hand 
in die meinige und machten keine Bedingungen, als die, 
daß ich meine Gattin nicht von den Ufern des Miſſiſ⸗ 
ſippi hinwegführe, ſondern mit ihr und den Eltern 
im Vaterhauſe wohnen bleibe.“ | 

„Mit dem Heimwandern hatte es nun gute 
Wege, denn drei Dinge waren es, die mich zurück⸗ 
hielten: das Verſprechen, die Gattin und am Ende 
auch ein paar allerliebſte Kinder, welche ihrer braven 
Mutter auf's Haar gleichen.“ 

„Schon während meines Aufenthaltes in Spanien, 
hatte ich oft Briefe an die Meinigen in der Heimath 
gerichtet, aber nie eine Antwort erhalten. Auch ſpä⸗ 
ter ſchrieb ich von Zeit zu Zeit, ohne glücklicher zu 
ſein. Zuletzt machte ich mich deßhalb mit dem trau⸗ 
rigen Gedanken vertraut, ſie ſeien Alle geſtorben, und 
ergab mich nach viel Leid und Kummer getroſt in den 
Willen des Herrn.“ 

„Vor einiger Zeit aber ergriff mich ein ſolches 
Weh, eine ſo heftige Sehnſucht nach den Meinigen, 
daß ich plötzlich abzehrte und wie ein Schatten um⸗ 
herzog. Tag und Nacht hörte ich das Plätſchern der 
Sieg, ſah ich die Hütte meiner Eltern und hörte die 
Worte meiner Mutter: Fritz, ich ſehe dich nie 
wieder! Das war das Heimweh, was ja die Deut⸗ 


158 


ſchen in fremden Ländern beſonders heftig ergreifen 
ſoll. Ich wehrte mich gegen die Krankheit wie ein 
Löwe, aber all mein Wehren trug mir nichts ein, 
als größeres Verlangen. Die amerikaniſchen Aerzte 
konnten der Sache nicht auf den Grund kommen, 
denn ihnen, deren Vaterland überall iſt, wo es rei⸗ 
chen Erwerb gibt, fehlte der Maaßſtab für meine 
Krankheit; ſie hielten ſie einfach für ein Phantaſie⸗ 
Gebilde. Glücklicher Weiſe traf ich einen deutſchen 
Doctor, der das Ding beſſer verſtand und vor Jahren 
an demſelben Uebel laborirt hatte.“ 

„Wenn Sie alle Apotheken von New⸗Orleans 
verſchlingen,“ ſagte er, „ſo wird Ihnen das nicht im 
mindeſten helfen. Sie müſſen fort, Ihre Berge und 
Thäler noch einmal ſehen. Die heimiſche Luft wird 
Ihre Wangen von Neuem färben. Für das baldige 
Zurückkehren wird Ihr eigenes Herz ſchon ſorgen, 
denn, wo man Frau und Kinder zurückläßt, da zieht 
es einen hin, und wenn man im Paradieſe wäre.“ 

„Das war ein Spruch nach meinem Herzen! 
Ich mußte, ich wollte fort! Vergeblich war meines 
Weibes Fleh'n, meiner Kinder Weinen, meiner Schwie⸗ 
gereltern Bitten. Mit dem Verſprechen, recht bald 
wieder zurückzukehren und Vater, Mutter und Schwe⸗ 
ſtern mitzubringen, wenn ſie noch lebten, reiſte ich 
ab. Gott gab ſeinen Segen zur Reiſe; mit leichtem 
Herzen rückte ich der Heimath immer näher, aber 
welcher Schmerz durchzuckte mich, als ich in Köln 
erfuhr, daß meine Eltern längſt geſtorben ſeien. Die 
Mutter hatte wahr geſagt: Ich habe ſie nie 
wieder geſehen! Zugleich erfuhr ich auch in Köln, 
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daß du, Jonas, meine Schweſter heimgeholt habeſt und 
mit ihr zwar ein armes, aber glückliches Leben führeſt.“ 

„Glücklich ſind wir,“ ſprach Jonas Steinbacher, 
„und du haſt uns ja auch der Armuth überhoben“ und 
dabei umarmte er den Schwager mit herzlicher Liebe. 
Meiſter Schall, der nun wohl merkte, daß es mit 
der Erzählung zu Ende ſei, rückte die Mütze von 
einem Ohr auf das andere und ſagte: „Für mein 
Leben hätte ich aber doch gerne gewußt, was aus 
dem Pedro, dem Schurken geworden?“ 

„Ah, ja,“ entgegnete Friedrich, „ich habe das ver⸗ 
geſſen, kann aber doch damit dienen, denn ich erfuhr 
es ſpäter von Juan.“ 

„Von Juan?“ fragte Schall etwas ungläubig. 
„Ja, von demſelben Juan, der mir in Spanien das 
Leben gerettet. Von den ſpaniſchen Patrioten ver⸗ 
folgt, hatte er ſich nach Amerika hinübergeſchifft, um 
daſelbſt ſein Glück zu verſuchen. Gott fügte es, daß 
ich ihn fand, als es ihm recht ſchlecht ging. Meine 
alte Schuld abzumachen, ſetzte ich ihm zum Verwalter 
meiner ſämmtlichen Plantagen. Und wahrlich, ich 
hätte keinen beſſern finden können.“ 

„Aber Pedro?“ fragte Meiſter Schall. 

„Nun das iſt bald erzählt. Trotz Juan's Vor⸗ 
ficht war er hinter meine Flucht gekommen. In ſei⸗ 
nem unbegrenzten Haſſe hatte er es ſich nicht ver⸗ 
ſagen können, mich zu verfolgen. Derſelbe Sturm 
aber, welcher mir nach Noth und Drangſal endlich 
Glück und Wohlſtand gab, brachte ihm den Tod. 
Sein Leib liegt im Meere, ſeiner Seele möge der 
Herr gnädig geweſen ſein.“ 
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XIVIII. 
Schluß. 


Friedrich's Erzählung war zu Ende; die guten 
Landleute gingen mit allerlei Gedanken nach Hauſe. 
Meiſter Schall hatte jeden Abend ſeiner Frau Alles 
getreulich berichtet, was er von Friedrich gehört auch 
den Schluß theilte er ihr mit und ſprach dann: „Was 
meinſt du, Margaretha? In dem Lande, wo Grün 
ſein Ueberfahrtsgeld verdiente, ſoll das Gold ordent⸗ 
lich aus der Erde wachſen, wie bei uns die Kieſel⸗ 
ſteine.“ Das hatte nun Grün keineswegs geſagt; 
aber was man gerne glaubt, hält man leicht für 
wahr. „Es wäre ſo übel nicht,“ meinte er, „wenn wir 
unſer Armüthchen hier gut an den Mann brächten, 
und das Goldland aufſuchten. Was brauchen wir 
mit unſern Kindern noch länger zu hungern, wenn 
wir's über dem Meere beſſer haben können?“ Frau 
Margaretha fand den Vorſchlag ihres Mannes ſo 
übel nicht, und als ſie ſich die Sache einmal zurecht 
gelegt hatte, da preſſirte ihr es ordentlich, den Wander⸗ 
ſtab zu ergreifen. Gleich am nächſten Tage theilte 
ſie den Plan ihrer Nachbarin mit, und verfehlte nicht, 
das Goldland noch mit Eigenſchaften auszuſtatten, 
die ihr beſonders wünſchenswerth ſchienen. Dieſe 
fand den Plan ebenfalls nicht dumm, und erzählte 
ihn mit einigen Verſtärkungen wieder ihrer Nach⸗ 
barinen, und ſo ging's fort. 

In zwei Tagen war das halbe Dörfchen bereit, 
auszuwandern. Mit Schall an der Spitze, rückten 
ſie eines Tages vor das Fiſcherhäuschen und thaten 
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Friedrich zu wiſſen, daß ſie nach Mexico wandern 
wollten, um bei Don Franzesco Gold zu graben. 
Hätte ich doch nicht gedacht,“ ſprach Friedrich, 
„daß meine Erzählung ſo viel Unheil anrichten würde. 
Bleibt im Lande, gute Freunde, und plagt Euch red— 
lich! Iſt mir das Glück günſtig geweſen, ſo habe 
ich dafür durch eine harte Schule gehen müſſen, und 
dennoch gelangte ich nur durch Zufall zu meinen 
Gütern.“ 

Jonas Steinbacher ſchüttelte Meiſter Schall derb 
beim Kragen, indem er ſprach: „Was iſt dir in den 
Sinn gefahren, alter Narr! Dein Leben lang haſt 
du gemauert, Mörtel an die Wände geworfen und 
Stuben geweißt; und jetzt, in deinen alten Tagen, 
willſt du närriſche Streiche machen? Ei, ei, Schall! 
Und wenn man nun den Meiſter Schall aus Allener 
bei Siegburg, ſage Siegburg, ſo ein Bischen zum 
Sclaven machte, he! Und ihm zuweilen ſo 'ne Fünf— 
zig auf die nackten Fußſohlen aufzählen ließ, he? 
Oder wenn der alte Geck auf der ſalzigen Fluth die 
Seekrankheit bekäme und hinſtürbe wie 'ne welke 
Rübe, und Frau und Kinder zwiſchen Himmel und 
Waſſer allein umher ſchwebten und ſich nach dem 
ſchönen Siegthale zurückſehnten, wo das Brod freilich 
ein Bischen ſauer, aber ſicher iſt? — Sieh, Schall, 
mein Schwager hat meiner Marie und mir genug 
zugeredet, aber wir haben's ausgeſchlagen, obſchon 
wir dort wie reiche Herren leben könnten, ohne 
Hand und Fuß zu rühren. Was dich angeht, ſo 
haſt du nicht ein Hundertſtel der Ausſichten, die mir 
dort ſicher blühen. Ich aber bleibe. Und du ſollſt 

Herchenbach, d. Beſuch vom Miſſiſſippi. 2te Aufl. 11 
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auch bleiben. Was würde auch am Ende aus meinen 
Häuschen hier, wenn der Schall drunten in Mexico 
ſäße und aus der tiefen Erde die Goldfüchſe heraus⸗ 
lockte? Wir müßten wahrhaftig den Winter erfrieren, 
Marie; denn ein Anderer als der heimathmüde Schall 
fol nun einmal nicht Hand an die Schabrale Legen!“ 
Der letzte Theil der Rede ſchmeichelte Schall nicht 
wenig, aber wankend machte es ihn doch nicht; dazu 
bedurfte es erſt eines langen Zeitungsberichtes, wor⸗ 
nach ein Schiff mit Auswanderern nahe am Ziele 
mit Mann und Maus zu Grunde gegangen war. 
In vierzehn Tagen war das ganze Project aufgegeben. 

„Du haſt Recht gehabt, Jonas,“ ſagte Schall, 
als er einige Zeit nachher die Leiter an des Fiſchers 
Häuschen ſetzte und die morſchen Lehmwönde einſtieß, 
um beſſere an die Stelle zu bringen, — „das viele 
Gold in Mexico hatte mir den Kopf verdreht und 
der Margaretha auch; aber wir haben's ſchon weg, 
daß es nirgends beſſer iſt, als hier.“ 

Friedrich kehrte nach zwei Monaten in ſein neues 
Heimathland zurück, nachdem er noch einen friſchen 
Kranz um das Grab ſeiner Eltern geſchlungen hatte. 
Mulai fand das deutſche Land, wo Jeder frei und 
froh iſt, ſchöner als Amerika, aber er folgte dennoch 
ſeinem Freunde Friedrich, von dem er nimmer laſſen 
wollte, bis der Tod ſeinem Leben ein Ziel ſetzte. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg iſt er⸗ 
ſchienen und durch alle 8 ge zu beziehen: 


deutſcher Seit un id deutsches Schwert. 
Prei Kriegsjahre gegen kremde Unterdrückung. 
Für das Volk geſchrieben. Mit 1 Stahlſtich. 8. 
1 fl. 30 fe. od 27er. 

Dieſe Geſchichte erzählt den Freiheitskampf unſers von 
Napoleon I. geknechteten deutſchen Vaterlandes und ſchildert, 
wie es ſich endlich ermannt und darangeht, die unwürdigen 
Feſſeln abzuſchütteln, wie es ringt und kämpft, wie es endlich 
den Uſurpator niederwirft und Freiheit und Frieden wieder ge— 
winnt. Sie enthält in vier Büchern alle Ereigniſſe von Napoleons 
Zug nach Rußland bis zu ſeiner Gefangennehmung und Ab— 
führung nach St. Helena. Der Verfaſſer bekundet hier wieder 
ſein Talent im Erzählen: er weiß in das Geripp aller That⸗ 
ſachen Geiſt und Leben zu bringen, hält die Aufmerkſamkeit 
des Leſers in immerwährender Spannung und begeiſtert ihn 
für Recht und Freiheit. Möge dieſes treffliche Buch für alle 
Deutſchen bei ihrer gegenwärtigen Zerfahrenheit eine Weckſtimme 
ſein, daß ſie ſich einigen und für die Unabhängigkeit und 
Kräftigung ihres Vaterlandes kämpfen nicht bloß mit Lied und 
Sang und Wort, ſondern mit edlen, opferwilligen Thaten! Z. 


W. Herchenbach, 
Mathilde, 
die wahrhaft königliche Frau und Deutſchlands Mutter. 
Ihre Rinder und Enkel, 


Mit 1 Stahlſtich. 8. 1 fl. 30 kr. od. 27 fgr. 
Nachdem wir von vorſtehender Erzählung Einſicht genommen, 
ſprechen wir nur unſere vollſte Ueberzeugung aus, wenn wir ſie 
als eine der ſchönſten und leſenswürdigſten, die in neueſter Zeit 
erſchienen ſind, bezeichnen. Sie führt dem Leſer in Mathilde, 
Adelheid, Editha, Otto, Bruno u. ſ. w. die herrlichſten Beiſpiele 
vor Augen, welche ſein Herz erwärmen und ihn für Religion und 
Tugend begeiſtern. Auch hat ſie für den, welcher ſich über die 
Zuſtände des vielfach verläſterten zehnten Jahrhunderts ein rich— 
tiges Urtheil bilden will, nicht geringen Werth, denn ſie ſagt 
ihm, daß jenes Jahrhundert, wenn auch in mancher Beziehung 
ein dunkles und gewaltthätiges, doch in allen feinen Verhält— 
niſſen vom Geiſte des Chriſtenthums durchdrungen war und die 
erhabenſten Tugenden zur Reife brachte. Da die Erzählung 
ihrem ganzen Inhalte nach auch ſehr anziehend iſt, ſo können wir 
nur wünſchen, daß ſie eine recht weite Verbreitung finde. 2. 


